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Vor längerer Zeit faßte ich den Plan, die für die Kristallographie 
wichtigen Abschnitte über den Bergkristall, Eisenglanz, Diamant 
und Pyrit aus Stenos lateinischer Schrift zu übersetzen und da- 
durch weiteren Kreisen von Fachgenossen zugänglich zu machen. 
Bei dieser Arbeit hatte ich mich wertvoller Unterstützung durch 
Herrn Prof. A. Johnsen in Berlin zu erfreuen, dem ich für zahl- 
reiche Hinweise und Vorschläge zu großem Dank verpflichtet bin. 
Sehließlich fügte ich diesen Abschnitten auch noch die übrigen Teile 
der Schrift hinzu, da sie grundlegende Beobachtungen auf dem Ge- 
biete der Geologie und Physiologie enthalten und für alle. Freunde 
der Geschichte der Naturwissenschaft und Medizin von größtem 
Interesse sind. Eine Anzahl Anmerkungen wurde am Schluß unter- 
gebracht, die nötig erscheinenden näheren Erklärungen einzelner Teile, 
die wegen ihres Umfanges nicht wohl als Anmerkungen beigefügt 
werden konnten, wurden mit biographischen Angaben zu einer Ein- 
leitung vereinigt. Diese Angaben über das Leben Stenos stammen 
fast alle aus: Joh. B. Metzler, Nikolaus Steno, in „Historisch- 


politische Blätter für das katholische Deutschland“, Bd. 148, Mün- 


chen 1911, S. 81, 174, 261; daselbst ist auch die vorhandene Literatur 


‚über das Leben Stenos zusammengestellt. Die in Klammern bei- 


* gefügten Zahlen. im Text geben die Seitenzahlen des Originals an. 


“. Mineralog. Sammlg. d. Staates : : > 
München, und Institut der Universität, K. Mieleitner. 


* September 1922. 


Nachtrag. 


- Karl Mieleitner ist während der Drucklegung dieses 
Bändcehens im jugendlichen Alter von 33 Jahren am 15. März einer 
Lungenentzündung erlegen. ‘ R 

Privatdozent der Mineralogie an der Münchener Universität und 


‘ Kustos an der dortigen Staatssammlung, hat Mieleitner sich 


kraft ausgezeichneter Sprachkenntnisse besonders um die Geschichte 
unserer Wissenschaft verdient gemacht. So übersetzte er außer dem 
vorliegenden Prodromus von Steno lateinische Abhandlungen 
vonMoritzAnton Cappeller, ErasmusBartholinus 
und Domenico Guglielmini; auch hat er eine „Geschichte 


der Mineralogie im Altertum und Mittelalter“ 
- veröffentlicht und eine „Geschiehte der mineralogischen 


Systematik“ handschriftlich hinterlassen, 
Diese und sonstige Leistungen eines liebenswürdigen und viel- 


| Er seitigen Geistes sind an andrer Stelle ausführlicher darzulegen. 


- Berlin, im April 1923. "Arrien Johnsen. 


- 


Einleitung. 


- Nikolaus Steno wurde am 1. Januar 1638 in Kopenhagen als 
Sohn .des Goldsehmieds und Weinwirtes Sten Pedersen geboren: 
Er erhielt den Vornamen Niels und nannte sieh, der dänischen Sitte 
gemäß, Niels Stensen, oder latinisiert Nicolaus Stenonis, wobei der 
‚letztere Name ein Genitiv ist (sc. filius); der Nominativ dazu müßte 
Steno heißen, und dieser in die Literatur übergegangene Name wird 
hier gebraucht. Italienisiert heißt es Stenone, französisch Stenon. 
In seinem sechsten Lebensjahr starb sein Vater, aber der stets 
kränkliche Knabe wurde sorgsam erzogen und im Jahr 1656 bezog 
 — Steno die Kopenhagener Universität, wo er sich besonders an den 
-  Anatomen Thomas Bartholinus anschloß. Auch bei Erasmus 
Bartholinus, der seit 1657 Professor für Anatomie an der 
Kopenhagener Universität war, hörte er, und so verknüpfte ein 
inniges-Band die beiden Männer, die gleichzeitig (1669) durch ihre 
Arbeiten zu Begründern einer neuen Wissenschaft, der Kristallo- 
graphie, werden sollten. Schon 1658 begab er sich zur Fortsetzung 


Ausführungsgang der Ohrspeicheldrüse (duetus Stenonianus); in 
rascher Folge machte er weitere wichtige Entdeckungen auf dem 
Gebiete der Anatomie und Physiologie. Namentlich über die Funk- 
tion der Muskeln und die Tätigkeit sowie Beschaffenheit des Herzens 
veröffentlichte er grundlegende Beobachtungen, ebenso über ‘die 
Geschleehtsdrüsen der viviparen Tiere und über die Drüsen im 
menschlichen Körper. Nach längerem Aufenthalt in Amsterdam und 
_ Leyden kehrte er 1664 nach Kopenhagen zurück, verließ es aber bald 


'ieder, da er eine erhoffte Professur nicht erhielt. Er wandte sich 


ospital von Sta. Maria nuova und unterstützte ihn aufs lebhafteste 
bei seinen Arbeiten. In Florenz erschien 1667 sein epochemachendes 
Werk über die Muskeln (Elementorum myologiae speeimen seu mus- 


einer Studien nach Holland und entdeckte am. 7. April 1660 den 


euli deseriptio geometrica. Cui accedunt Canis Carchariae disseetum 
Bey Karat, et disseetus piseis ex canum genere), worin er in einer Bei- 
e auch die als Glossopetrae bezeichneten fossilen Haifischzähne 


# 


seinem Pools ee ein a Be a 
Toskana strandete. Er entdeckte 1 I a; 


nn ähnlicher Kader ehaun Schließlich dehnte er sein 
Snlenuchungen Au: alle wi aus, die von Nele aus na ein 


en ihn sedoch © ein Ruf in seine Heimat, und de er ver 
er würde daselbst kaum die begonnene Arbeit fortsetzen können 
veröffentlichte er 1669 einen lateinisch geschriebenen Auszug I 
se lunien Schrift unter dem Na De solidö intra Sp m nat 


eek und est im one von 1669 ei sich. d 
ist unbekannt, welcher Art der Ruf aus der Heimat war, dem er 
tolete: sicher ist, I er über an durch Österreich und Fı 


weiter fortsetzte. Als kurze Zeit ne sein Gönner) in Pins 
falls schwer erkrankte, kehrte er nach Toskana, 
See = am 24. Mai In as! war. 


.s 
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va -Titulaturbischof von Titiopolis in Isaurien ernannt und folgte einer 


‚Einladung des zum Katholizismus übergetretenen Herzogs Johann 
Friedrieh von Hannover nach‘ dieser Stadt, wo er bis zu dem 1680 
erfolgten Tode des Herzogs blieb. Er wurde nun Weihbischof vor 
Münster und 1684 apostolischer Vikar des Nordens; seitdem lebte 
er in Hamburg, siedelte aber 1685 nach Schwerin über, wo er am 
6. Dezember 1686 im Alter von 49 Jahren starb. Seit seinem Weg- 
gang von Florenz im Jahre 1669 hatte er ganz auf wissenschaftliche 
Tätigkeit verzichtet und nur mehr zahlreiche. theologische Streit- 
schriften veröffentlicht. Er lebte nach seiner Priesterweihe frei- 
willig in gänzlicher Armut und führte ein äußerst bescheidenes, an 
Entbehrungen überreiches Leben. Sein alter Gönner Cosimo IH. 
ließ den Leichnam nach Florenz bringen, wo.er in der Kirche San 
Lorenzo begraben liegt. 
| Steno war ein scharfer Beobachter und baute seine Schlüsse 
ausschließlich auf Beobachtungen auf; die: in seiner Zeit so überaus 
zahlreichen Trugschlüsse auf Grund ungenügenden Beobachtungs- 
materials blieben ihm daher fern und er war einer der ersten und 
erfolgreichsten Vertreter der rein induktiven Methode in der Natur- 
_ wissenschaft. Seine Verdienste als Anatom und Physiolog sollen hier 
nieht berührt werden; es sei nur auf die einzige Schrift eingegangen, 
die auch mineralogische und geologische Fragen anschneidet, den er- 
wähnten Prodromus. Der genaue Titel lautet: 
a Nicolai Stenonis 
„De solido 
intra solidum naturaliter contento 
dissertationis prodromus. 
Ad 
Serenissimum 
Ferdinandum ll. 
Magnum Etruriae Ducem. 
Florentiae. 
Ex Typographia sub. signo Stellae MDELXIX. 
Superiorum Permissu. 

Eine Faksimile-Ausgabe erschien 1904 bei Junk in Berlin *), 
weitere lateinische Nachdrucke zu Leyden 1679, Pistoja 1743 und 
Kopenhagen 1910 (in: Nicolai Stenonis opera philosophiea, edidit 
W. Maar, Bd. II, S. 183—226). Eine dänische Übersetzung wurde 
1902 in Kopenhagen von August Krogh und Wilhelm Maar 
_ herausgegeben, eine englische 1671 in non von Henry Olden- 
\ burg und 1916 in Mictisan von J. G. Winter in Univ. Mich. 


Bi) Das Original ist sehr selten geworden ; dem Übersetzer wurde das des 


Su Wiener natüurhistorischen Staatsmuseums von Hofrat R. Koechlin freund- 


lichst zum Vergleich überlassen. Es ergab sich eine völlige Übereinstim- 
mung mit der Faksimile-Ausgabe bei Junk. 


10... Nikolaus Steno a # 


Studies, Humanistie Series, Vol 11, pi. Ss 


zösische Auszüge erschienen 1757 in Dijom (Colleetions de Vacad. de 
"Dijon, Partie etrangere, T. IV, S. 377—414) und 1831 in Paris von 
E. de Beaumont in Annal. d. science. nat. T. XXV, S. 337. Eine 
deutsche Übersetzung war bisher nicht vorhanden. 

Das Material fir die geplante Dissertation war sicher sehr um-_ 
fangreich und enthielt nach Stenos eigenen Angaben zahlreiche 
Abbildungen. Er übergab es seinem Freunde Holger Jakobaeus, 
aber leider ging es verloren und schon Leibniz fahndete ver- 
gebens danach. | | 

Steno wurde, wie erwähnt, dadurch auf das Gebiet der 
Geologie geführt, daß er die als Glossopetrae melitenses bezeichneten 
Gebilde als Haifischzähne erkannte. Diese fossilen Haifischzähne 
galten noch G. Agricola als „verhärtete Wassergemenge“, anderen 
als versteinerte Schlangenzungen, wogegen Fabio Colonna (1567 
bis 1647 oder 1650) ihre Natur als Haifischzähne zuerst verfocht 
(Dissertatio de glossopetris, gedruckt Rom 1747). Es war also von 
vornherein keineswegs klar, was für Gebilde vorlagen und Steno 
mußte seine Ansicht näher begründen. Das.tat er dadurch, daß er 
die mit den Haifischzähnen zusammen vorkommenden Fossilien 
untersuchte. Auch diese wurden sehr verschieden gedeutet und viel- 
fach als Naturspiele und sonstige anorganische Körper betrachtet, 
wenngleich ihre wahre Natur schon von einer ganzen Reihe von 
Forschern erkannt worden war. Steno sucht die Lösung dieser 
Frage dadurch herbeizuführen, daß er diese Fossilien — es handelt 
sich vor allem um Muschelschalen — mit den anderen in Erd- 
schichten vorkommenden Körpern vergleicht. Das waren vor allem 
die Kristalle (in unserem allgemeinen Sinn) und einige davon, be- 
sonders Bergkristall, Eisenglanz, Diamant und Pyrit, untersuchte er 
sehr genau. Rein geometrisch lieferte er die ersten guten Kristall- 
beschreibungen und entdeckte dabei, daß die Kristallwinkel konstant 
sind, unabhängig von der Ausbildung der Flächen. Den Haupt- 


unterschied zwischen den Kristallen und den Fossilien fand er aber 


in ihrem verschiedenen Wachstum, das er mit größter Schärfe be 
obachtete und bereits den grundlegenden Gegensatz zwischen dem 

Ansatz von außen bei den Kristallen (Appositionswachstum im 
modernen Sinn) und dem Ansatz von innen bei den lebenden Wesen - 
(Intussuszeption im modernen Sinn) feststellte. Das veranlaßt ihn, 
überhaupt über das Wachstum und die es bewirkenden Vorgänge, 


wie Stoffwechsel bei den höheren Tieren und Menschen, Be = 


Angaben zu machen. 
Außer dem Wachstum und der Entstehung der Kristalle a 


er auch zu ergründen, wie überhaupt diejenigen Körper entstanden | 


sind, welche die Kristalle enthalten. Das lag nahe, da er zur Über- 
zeugung kam, daß die Substanz der Kristalle, wenigstens der auf- 


he) Pe 
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® gewachsenen, aus ihrem Nebengestein stammen müsse und daher die 
genaue Kenntnis desselben zur Erforschung des Kristallwachstums 
x "unbedingt notwendig sei. Außerdem wurden Kristalle und Berge zu 
seiner Zeit vielfach als Wesen betrachtet, die rein organisches Wachs- 
tum durch Nahrungsaufnahme besitzen und es verlohnte sich, auch 
in dieses Kapitel Licht zu bringen. Das tut Steno in seiner ge- 
wohnten Weise durch Angabe genauer Beobachtungen und es gelang 
-ihm mit Schärfe nachzuweisen, wie manche der Berge Toskanas ent- 
Ä standen. Darüber hinaus überträgt er seine Ansichten auf die Berge 
im allgemeinen und wurde dadurch zum ersten wirklich ernst zu 
er  nehmenden Tektoniker, der sich’ nicht nur in Andeutungen und all- 
gemeinen Redensarten ergeht, sondern ganz genaue Angaben als 
Stütze seiner Annahmen macht. Alexander v. Humboldt nennt 
ihn daher mit Recht den Vater der modernen Geologie. 
E Einen breiten Raum nehmen im Prodromus die Stellen ein, in 
- denen Steno zu beweisen sucht, daß zwischen dem mosaischen 
 Sehöpfungsbericht der Bibel und seinen Ansichten keinerlei Wider- 
sprüche bestehen und das sind @ie einzigen Partien der Schrift, die 
_ uns nicht so ganz auf der sonstigen Höhe zu stehen scheinen. 
Zweifellos ist aber, daß Steno diese Ausführungen aus tiefster 
Überzeugung macht und nicht etwa aus Angst vor der Inquisition 
oder sonstigen äußeren Gründen. 
EA Wie gesagt, ist der Prodromus ein Auszug aus einem geplanten 
- größeren Werk, über dessen Inhalt S. 19 der Übersetzung Angaben 
zu finden sind, So sehr es zu bedauern ist, daß dieses Werk nicht 


E 
Ts 

= 

1 


sächlicher Inhalt im Prodromus niederlegt ist. Das dadurch ver- 
_  ursachte Zusammendrängen des Stoffes auf engem Raum hat zur 
Folge, daß sich der Prodromus von den meisten anderen Werken 
seiner Zeit sehr unterscheidet. Während nämlich in ihnen die 
_ wenigen guten Beobachtungen und Angaben mühsam aus einem 
5 _ gleichgültigen und vielfach falschen Haufwerk ausgesucht werden 
_ müssen, ist der Prodromus geradezu ein Musterbeispiel dafür, wie 
gewaltig viel Gutes auf engem Raum untergebracht werden kann. 

& Die einzigen weniger guten Stellen sind, wie SEWARHE, die an 


. den müssen. Für die Kristallographie und die Geologie bildet diese 
"Schrift eine der allerwichtigsten Grundlagen und ebenso sind die 
_ physiologischen Beobachtungen sehr wertvoll. Es ging Steno wie 
dem Lyderkönig Midas, alles was er berührte, wurde unter seinen 
=, _ Fingern zu -Gold. 


; % _ Die Schrift beginnt mit einer Entschuldigung wegen des Nicht- 
erscheinens der geplanten Dissertation und mit einer Inhaltsangabe 


Ka Er TH 


erschien, so müssen wir andererseits doch annehmen, daß sein haupt-. 


ee die keines Beyeines bediizfen | 
geht der Autor auf sein eigentliches Ziel los, uch 
Altersverhältnis bei zwei aneinandergrenzenden 
pern fest und beobachtet, daß aufgewachsene Kristalle jür 
als ihr Nebengestein, ebenso das Material von Gängen, er 
eingewachsene Kristalle älter sind (8. 26). Dann folgt der richt @ 
‚Schluß, dab zwei a die einander in jeder Hinsicht ne 


- werden müssen ($. 26). Nieht minder ichfäg ist die R Festst 
daß alles Wachstum in der Natur aus Lösungen & 


folgt (S. 29), Dann teilt er er von Natur aus in En | 
eingeschlossenen festen Körper in zwei Abteilungen ein, Je 1 
ihr Wachstum durch Ansatz von außen hervorgerufen wi 
mente, Inkrustationen, kristallisierte Körper _ USW. 
anorganische Stoffe) oder durch Ansatz von innen (Fett, Knorpe 
substanz usw., überhaupt organische Stoffe). Diese Feststell des 
Wachstumsunterschiedes gehört zu den Dervoras U Entde | 
Stenos (8. 30). en 
Nun folgt eine genauere Untersuchung über de verschiede 
Arten der aus der Erde ausgegrabenen Körper, zunächst der ] In- 
krustationen (8. Beh: über die nichts Et zu werden br ucht. 


inneren dyrch Bon sind nach ihm die Hauptarsachen fa Sa 


e eben- 


De zu. Da er seine re a an den au; 
menten bestehenden Bergen Toskanas macht, so ist es ganz 
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_ den Dinge, d.h. von Quellen, Gasen usw., sehr wichtig dagegen 


‘das über die Entstehung der Steineunddie Behälter 


der Mineralien ($. 37—38). Vor allem stellt Steno fest, daß 


die Risse, Gänge usw. in den Gesteinen erst durch spätere Verände- 
rungen entstanden sind, mithin auch die Mehrzahl der Mineralien sich 
erst nach der Entstehung der Gesteine gebildet hat und daß fernerhin 
das Material dieser Mineralien aus dem Nebengestein stammt. Da- 
durch wird Steno zu einem direkten Vorläufer der Lateral- 
sekretionstheorie des 19. Jahrhunderts. 

Besonders wichtig ist der Abschnitt über den Berg- 


kristall (8. 39—44). Über die Art und Gestalt der ihn zusammen- 


setzegglen kleinsten Teilchen sagt Steno nichts aus, da man dazu 
nur durch Spekulation, nicht durch Beobachtung gelangen kann, da- 
gegen gibt er eine gute Beschreibung des Kristalls.. Was für 


Material Steno zu seinen Untersuchungen benutzte, ist schwer zu 


sagen. Bergkristalle wurden von jeher gern und viel gesammelt, und 


‚sicher enthielten die Sammlungen des Palazzo Pitti reiches Material 


verschiedener Fundorte, namentlich auch aus den Alpen. Außerdem 


‚waren gewiß schon die Quarze von Elba, Carrara und anderer 


| italienischer Fundorte bekannt; die Beschreibung der unvollkom- 


 menen Flächen, Einschlüsse usw. stimmt namentlich auf die Kristalle 


von Porretta in der Emilia. Merkwürdig ist, daß Steno nur immer. 


von Pyramide und Prisma spricht, obwohl sicher auch an den ihm 
vorliegenden Kristallen Trapezoeder und trigonale Dipyramiden vor- 


handen waren. Steno zeichnete die ihm vorliegenden Kristalle, 


und zwar den Umriß, da das die genaueste Methode war. Vermut- 


. lieh dabei bemerkte er, daß die Winkel zwischen denselben Flächen 


stets die gleichen waren und leitete daraus das Gesetz der 


-Winkelkonstanz ab, eine der wichtigsten Grundlagen der 


Kristallographie. Daß Steno wirkliche Winkelmessungen mit der 


 Sehmiege ausführte, ist nicht anzunehmen, wahrscheinlich ist, dab 
er die zu zeichnenden Kristalle auf Papier legte und die Umrisse 


nachfuhr. Der Pyramidenwinkel beträgt in Wirklichkeit 760 26’, bei 


Stenos Zeichnungen etwa 80°, Die Ansichten über das Kristall- 
_ wachstum sind sehr wichtig, vor allem die Beobachtung, daß der 
- Kristall ausschließlich durch Ansatz kristallinischer Materie von 

- außen wächst, während er mit einem Teil einer vorher vorhandenen 


Unterlage aufliegt; Steno hatte.offenbar keine allseitig aus- 


z gebildeten Kristalle, sondern solche aus Drusen und Drusen selbst 


vor sich. Ferner ist richtig, daß die Kristallmaterie durch eine 


äußere, den wachsenden Kristall umgebende Flüssigkeit abgesetzt 


wird, ebenso, daß dieses Absetzen nicht gleichmäßig auf allen 


Flächen erfolgt. Die Annahme Stenos, daß die Materie aus- 


| schließlich oder fast ausschließlich auf den Pyramidenflächen nieder- % 


2 roetlagen Bird ist irrig; sie wurde dadurch veranlaßt, daß = teno 


14 Nikolaus Steno- 


die fast auf allen Prismenflächen zu beobachtende horizontale 
Streifung, die durch dem Prisma vizinale Rhomboeder verursacht ist, 
auf das Auftreten von Pyramidenflächen zurückführte. Daß Steno 
die in den Einschlüssen neben Flüssigkeit vorhandene Substanz für 
Luft hielt, ist klar. Die Ausbreitung der Materie auf den Flächen 
wird der. Tätigkeit eines aus dem Kristall ausströmenden Fluidums 
zugeschrieben; dieses Fluidum, das Steno aus theoretischen Grün- 
den annimmt, ist identisch mit den von der Kristalloberfläche aus- 


gehenden atomaren Kräften, welche diese Anlagerung der Materie 


regulieren und ihre Überführung in den Kristallzustand bedingen, 
d. h. die regelmäßige Anordnung der Atome bewirken. Also auch 

hier eine äußerst scharfe Beobachtung, die dem Gelehrten. des 
17. Jahrhunderts alle Ehre macht. Richtig beobachtet ist ferner die 
wechselnde Größe der verschiedenen Kristallflächen und die häufige 

Streifung der Prismen im Gegensatz zu den meist glatten Pyramiden- 

flächen. Der Vergleich mit den Eisenfeilspänen ist weniger glück- 
lich. Die chemische Zusammensetzung des Kristalls war Steno 

natürlich unbekannt und daher sind auch die Folgerungen unrichtig, 

die er über die Verschiedenheit der Materie der Kristalle und ihre 

Farbe anstellt sowie die Gleichsetzung des Kristalles mit Glas. Die 

Annahme, daß, wie alle aus Lösungen abgesetzte Körper auch der 

Kristall durch das geeignete Lösungsmittel wieder aufgelöst werden 

könne, ist logisch richtig, nicht allerdings die dann im Text folgen- 

den Ausführungen über das Verhältnis von Lösungsmittel und den 
darin ausgeschiedenen Körpern. So finden sich fast ausschließlich 

richtige Beobachtungen und sehr wichtige, daraus gezogene Grund- 
gesetze der Kristallographie in diesem Abschnitt, gegen die einzelne 

schiefe und unrichtige Folgerungen kaum ins Gewicht fallen. 

Das Kapitel von Eisenglanz (S. 44—46) bringt zunächst drei 
Typen dieses Minerals (vgl. Fig. 14 bis 19 der Tafel und Anm. 49 
und 50); zweifellos lagen dem Autor Elbaner Drusen vor. Der erste 
Typ besteht aus der stark vorherrschenden Basis mit meist undeut- 
lichen Rhomboedern als Grenzflächen; die Basis ist durch Kombina- 
tion mit ganz flachen Rhomboedern gestreift. Diese Ausbildung ist 
in Elba nicht besonders häufig. Der zweite Typ ist eine Kombination 
des Rhomboeders (100) mit (211); letzteres zeigt durch Kombination 
mit (11.2.2) die für die Elbaner Kristalle besonders charakteristische 
Streifung. Der dritte Typ endlich zeigt außer diesen Formen noch 
eine Pyramide, wohl die in Elba häufige (311), wodurch die vier- 
' undzwanzig Flächen entstehen. ' Die zwischen den gestreiften Drei- 
ecken bisweilen erscheinenden „dreiseitigen Pyramidenflächen“ ge- 
hören einem steilen Rhomboeder an. Der sechsseitige Körper, der 
manchmal aus dem zweiten Typ entsteht, ist das reine Rhom- 
boeder (100). Die vermeintliche Umwandlung des zweiten Typs in 


den dritten beruht auf der Beobachtung, daß Übergänge zwischen E 
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E Beiden bestehen. Es scheint jedoch, daß Steno nicht an diese 


en dachte, sondern annahm, daß die verschiedenen Typen 
- scharf voneinander getrennt wären. Im übrigen erkannte er, dab 
- hinsichtlich Winkelkonstanz, Bildungsweise usw. die Verhältnisse 


ganz entsprechend wie beim Quarz liegen. Auch beim Zeichnen der 
Hämatitkristalle verzichtet er auf eine perspektivische Darstellung, 
sondern rollt die Flächen in eine Ebene auf. 

Kurz ist der Abschnitt über den Diamant (S. 46). Die 
Steno vorliegenden Kristalle waren offenbar schlecht ausgebildete 
Oktaeder, Rhombendodekaeder und Hexakisoktaeder, mit denen 
er nichts Rechtes anzufangen wußte (erst M. A. Cappeller 


 krachte 1723 in seinem „Prodromus Crystallographiae“ die ersten 


einigermaßen deutlichen Abbildungen und Beschreibungen von 
Diamantkristallen) und auch die Annahme, daß der Diamant ebenso 


- entstanden sein müsse wie Quarz, ist schief. 


Bestimmter sind die Angaben über den Pyrit (8.4648). 


- Steno beschreibt nur Würfel, deren Seiten durch Kombination mit 


den Flächen eines Pentagondodekaeders gestreift sind, in der Er- 
klärung dieser Streifung ist er aber wenig glücklich, ebenso über- 
haupt in seinen Annahmen über die Bildung des Pyrits. 

- Dann geht er zu den Schalen von Konchylien über, 
zunächst zu den rezenten, und verbreitet sich über ihre Entstehung 


_ und Zusammensetzung. Diese Schalen bestehen nach unserer jetzigen 
Kenntnis aus drei Schichten, nämlich zu oberst eine sehr dünne 


Haut (euticula), dann aus der Prismenschicht, die von parallel- 


gestellten Stäbchen aus Kalziumkarbonat gebildet ist, die sämtlich 


senkrecht zur Oberfläche stehen, endlich aus der Perlmutterschicht, 


die am dicksten ist und aus lauter feinen Lamellen besteht, die eben- 
_ Jalls von Kalziumkarbonat gebildet werden und im allgemeinen 
parallel zur Oberfläche verlaufen. Steno beobachtete die Prismen- 


und Perlmutterschicht sowie ihre Zusammensetzung und Entstehung 
aus der Oberfläche des Schalentieres. Selbst das Vorhandensein der 
Cutieula war ihm schon bekannt, wenn er sie auch nicht überall auf- 
fand. Auf Grund dieser Bildungsweise hält er eine künstliche Nach- 


_ ahmung echter Perlen für unmöglich. Ganz ebenso beschaffen sind 
nun die aus Erdschichten ausgegrabenen Muschelschalen und auch 


für sie ist gleiche Entstehung anzunehmen. 
Das gleiche ist bei anderen Teilen von Tieren der 


_ Fall, auf die Steno nun zu sprechen kommt ($. 53—56). Abgesehen 
von der phantasievollen Annahme, daß toskanische Fossilien von 
Tieren aus dem Heereszug Hannibals stammen, ist hier alles klar be- 


gründet. Besonders bemüht sich der Autor, die Zeit der Überflutung 
des Festlandes mit der Zeit der Sintflut zusammenfallen zu lassen. 


Ein kurzer Abschnitt handelt von fossilen Pflanzen ($S. 56-57). 
Sehr wichtig ist endlich das Kapitel über die verschie. 
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denen in Toskana vorgekommenen Veränderun-- 


oen, das den ersten Versuch einer Stratigraphie eines be- 


stimmten Gebietes darstellt ($. 57-63). Steno unterscheidet sechs 


Faziesbildungen, über die im: Text alles Nötige gesagt ist. Der 
Tätigkeit des Wassers mißt er eine etwas zu große Bedeutung bei, 
da er andere tektonische Kräfte, wie Faltung usw., nieht kennt (ab- 
gesehen von vulkanischen Kräften, die aber hier kaum in Frage kom- 
men). Sehr großen Wert legt er darauf, eine völlige Übereinstim- 
mung des biblischen Schöpfungsberichtes mit den von ihm fest-, 

gestellten Erscheinungen zu finden, wodurch dieser Abschnitt in 
seiner Gesamtwirkung beeinträchtigt wird. Im einzelnen bedürfen 
seine Angaben keiner Erläuterung. | 

Den Schluß der Arbeit bildet eine Erklärung der Figuren. 

So behandelt Steno in dieser kurzen Schrift Themen aus der 
Physiologie, Kristallographie, Tieranatomie und Geologie und überall 
teilt er wichtige Beobachtungen mit. Für die Kristallographie und 
Geologie sind sie geradezu grundlegend und. das. Erscheinungsjahr‘. 
der Schrift muß als Geburtsjahr der Kristallographie und der Strati- 
graphie gelten. Zu bedauern ist nur, daß diese Schrift die letzte 
wissenschaftliche Arbeit Stenos war, denn bei seiner Arbeits- 
methode wären ihm sicher noch bedeutende Entdeckungen a dem 
Gebiete der Naturwissenschaft beschieden gewesen. | 


- Übersetzung des lateinischen Textes. 


(1) Erlauchtester Großherzog! Den Wanderern, die fremde 
Gegenden durchstreifen, kommt es häufig vor, daß sie auf ihrem 
Marsch durch rauhes Gebirgsland einer Stadt zustreben, die auf dem 
Scheitel der Berge gelegen ist und der sie sich sehr nahe glauben, 
sobald sie sie erblickt haben; die vielfachen Umwege trüben ihre 
Hoffnungen jedoch bis zum Widerwillen. Es sind nämlich nur die 
zunächst gelegenen Gipfel zu sehen, was aber dahinter verborgen ist, 


” 


ragende Hügel, tiefe Täler oder weite Ebenen, übertrifft meisten- 


teils ihre Vermutungen, da sie sich selbst schmeicheln und deshalb 
die Entfernungen der Örtlichkeiten ihrem. Verlangen entsprechend 
bemessen. Ebenso verhält es sich mit jenen Männern, die zur 
wahren Kenntnis der Dinge (2) mit Hilfe von Versuchen gelangen 
wollen; sobald ihnen nämlich einige Anzeichen einer unbekannten 
Wahrheit erscheinen, glauben sie, daß sogleich die ganze Sache ent- 


deckt würde und sie konnten noch niemals richtig die Zeit be- 


rechnen, die erforderlich ist, um jene gehäufte Reihe von Schwierig- 


5 keiten zu lösen, die allmählich und wie aus dem Verborgenen hervor- 


tretend immer neue Hindernisse bereiten und den seinem Ziele Zu- 
strebenden hemmen. Einige allgemeine und bekanntere Schwierig- 
keiten zeigt der Anfang einer Arbeit allerdings; aber was alles darin 
inbegriffen ist, bald Falsches zu zerstören, bald Richtiges’ festzu- 
stellen, bald Dunkles aufzuhellen und bald Unbekanntes hervorzu- 
bringen, das kann selten .jemand entdecken ehe er durch den Faden 
der Untersuchung dahin geführt wird. Ganz richtig wies Demoeritus 
als Beispiel auf eine Zisterne hin, bei der man die zum Ausschöpfen 


nötige Arbeit und Zeit nur durch wirkliches Ausschöpfen ermessen 


könne, da die Zahl und Mächtigkeit der verborgenen Wasseradern 


. 


vers 
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die Menge des zuströmenden Wassers ungewiß macht. Wundere 


Dich daher nicht, erlauchtester Fürst, wenn ich sagen möchte, daß 
jene Untersuchung, zu der mir Haifischzähne !) Veranlassung gaben, 


_ erst in einem ganzen Jahr und darüber hinaus ihrem Ende nahe ist, 

‚aber nicht in einigen Tagen. Nachdem ich nämlich wiederholt die 
_ Örtlichkeiten besichtigt hatte, wo Muschelschalen und andere der- 
_ artige Erzeugnisse des Meeres ausgegraben werden, und darauf kam, 
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‘es seien jene Örtlichkeiten Sedimente eines überflutenden Meeres, 
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schnell ein, die ganze se sei eine ei; die sche x 
Zeit erfordere (3) und gab auch obendrein anderen Personen 
besorgt die gleiche Versicherung. Bei genauerer 'Einzelbetrachtung 
der Örtlichkeiten und Körper drängen sich mir indessen tagtäglich 
derartige Zweifel auf, die durch ein unauflösliches Band gegenseitig x 
verknüpft scheinen, daß ich mich öfters gewissermaßen wie in Fs- 
seln geschlagen sah, als ich mich schon dem Ziele ganz nahe glaubte. 
Ich möchte sagen, daß jene Zweifel den Köpfen der lernäischen he 
Hydra gleichen, da sogleich unzählige andere nachwachsen, wenn 
einer von ihnen ausgetilgt wird; wenigstens fand ich mich gewisser 5 
maßen in einem Labyrinth umherirrend, wo man um so größere 
Bögen beschreibt, je näher man an den Ausgang kommt. 
Aber ich will nicht dabei verweilen, diese meine Langsamkeit 
zu entschuldigen, da Du aus langer Erfahrung zur Genüge weißt, 
wie kompliziert eine Sache ist, die durch Versuche verwickelt ist. 
Was aber den Umstand anlangt, daß ich nach Überwindung eines 
großen Teiles der besagten Arbeit und während auf dem Gebiet der 
Anatomie noch Forschungen ausstehen, alles abbreche und um die 
Erlaubnis bitte, in mein Vaterland zurückkehren zu dürfen, so wäre 
dafür eine Entschuldigung notwendig, wenn ich nicht wüßte, Rs 
Dir bei den Untertanen eines anderen Fürsten dieser. Gehorsam 
nicht mißfallen wird, der Dir bei einer ähnlichen Gelegenheit. von s 
Deinen Untertanen angenehm wäre. Diese meine Hoffnung auf 
Deine Leutseligkeit wird zur Gewißheit gemacht durch das einzig 
dastehende Wohlwollen, mit dem Du meinen fortschreitenden Stu- 
dien freigebige Unterstützung zuerkanntest und 'mir gleichwohl die 
volle Freiheit wegzugehen, so oft es die Umstände erfordern, ge 
wahrt wissen wolltest. Da ich nun nicht mehr wagen darf, auf die 
zur Beendigung der begonnenen Arbeiten nötige Muße zu warten (4), 
werde ich bei der Erfüllung meiner Versprechungen das tun, was 
den infolge von -Schulden Gepfändeten häutig gelegen ist; da sie 
nicht das haben, womit sie sich auslösen könnten? lösen sie das aus, 
was sie haben, um nicht aus dem öffentlichen Leben ausscheiden zu 
müssen. Ebensowenig kann ich alles ausführen, was ich Dir dar- 
zubieten hätte, und um nicht den Anschein zu. ‚erwecken, als hätte 
ich leere Worte gemacht, werde ich die Banpusaı von dem, was 
ich ausgeführt habe, darbieten. 
Gern hätte ich alles verschoben, bis es mir nach meiner R ek 
kehr in mein Vaterland möglich gewesen wäre, die Einzelheiten z 
beendigen, aber ich erwarte dort das gleiche Geschick, das ich überall 
bisher erfuhr, nämlich daß immer neue Arbeiten der Vollend g 
der ersten Arbeiten entgegenstehen. Die Absicht, die Drüsen de 
Bat Körpers zusammenzustellen, wurde Guten die“ ei 
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forschung des wunderbaren Baus des Herzens unterbrochen und die 
bereits begonnenen Untersuchungen über das Herz durchkreuzten 
Todesfälle der Meinigen. Um mich nicht bei einer genauen Be- 
schreibung der Muskeln verweilen zu lassen, haben uns Deine Meere 
einen Hai von abenteuerlicher» Größe dargeboten und während ich 
' mich ganz den gegenwärtigen Versuchen ergeben habe, lädt mich 
- der Mann zu anderen ein, dessen Wink zu gehorchen das Natur- 
gesetz befiehlt und seine großen Verdienste gegen mich und die 
“Meinen mahnen. In welcher. Absicht das alles geschehen mag, will 
ich nicht ängstlich untersuchen und vielleicht mir zuschreiben, was 
_ einer höheren Macht zu verdanken ist; wenn nicht von mir stam- 
‘ menden Entdeckungen eine lange Überlegung gewissermaßen etwas 
von mir hinzugefügt hätte und sicher, wenn ich beim Ausbauen einer 
Entdeckung zu lange verweilt hätte, so hätte ich mir selbst den Zu- 
gang zur Auffindung des Übrigen versperrt. Da ich nun nicht weiß, 
welche anderen Versuche und Studien meiner an anderem Orte 
harren (5), halte ich es für das beste, das ich tun kann, hier diese Aus- 
führung über feste Körper, dieinnerhalb anderer 
fester Körper von Natur aus eingeschlossen 
sind, zu machen, Sie sollen Dir ein Unterpfand dafür sein, mit 
welcher Dankbarkeit ich der empfangenen Wohltaten gedenke und 
anderen Männern, ‘die nach ihrem Wunsch Muße haben, Gelegenheit 
geben, die Studien in der Physik und Geographie mit größerem 
Gewinn zu betreiben. 
Was nun die Erzeugung von festen Ko anlangt, die inner- 
- halb anderer fester Körper von Natur aus eingeschlossen sind, so 
werde ich zuerst die Methode der Dissertation in Kürze ne 
hierauf in wenigen Worten berichten, was im einzelnen ihr In- 
halt ist. | 
_ Die Dissertation selbst hatte ich in vier Teile geteilt, deren 
erster nach Art eines Vorwortes zeigt, daß die Untersuchung der 
- „aus dem Meere stammenden, aber weit vom Meer entfernt gefun- 
‘denen Körper alt, angenehm und nützlich ist, ferner daß die Lösung 
dieser Untersuchung in den ersten Zeiten weniger zweifelhaft‘ war, 
in den uns nächstliegenden Jahrhunderten aber sehr ins Ungewisse 
verschwamm. Hierauf werden die Gründe auseinandergesetzt, 
- warum man später von der Ansicht der Alten abwich und warum 
bisher niemand den Streit von neuem entschied, obgleich sehr zahl- 
_ reiche, vorzügliche Schriften vieler Autoren vorhanden sind. End- 
lieh kehre ich zu Dir zurück und zeige, daß wir hoffen dürfen, auch 
an diese Frage bald die letzte Hand zu legen, nachdem schon sehr 
viele andere Dinge unter Deinen Auspizien teils neu aufgefunden, 
teils von alten Zweifeln befreit wurden. 
- Im zweiten Teil wird das allgemeine Problem aufgerollt, von 
E 5. dem gie Lösung der einzelnen Schwierigkeiten abhängt, nämlich: 
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undgemäß den Natalie erzeu te 
indem Körper selbst Beweise A 


wurden. 


'strebe die Versuche zu zeigen, mittelst derer ich mich 
einer a Kenntnis der et: zu 


Methode ee habe, so wäre es zu en 
en mit den daraus BemEeuel a 


sten en (2) kurz und, soweit möglich, klar ee N. 
Die Latache, daß nn Aufrollung einer naturwissenschaftliche 


oe bleibt. 


Ein deutliches Tip dafür ist 
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“ Frage. Den Alten machte nur eine einzige Schwierigkeit. zu 


sehaffen, nämlich wie Körper aus dem Meere an Stellen fern vom 


_ Meere zurückgeblieben sind und niemals tauchte die Frage auf, ob 
nicht ähnliche Körper auch anderswoher als aus dem Meere stam- 
men könnten. In der späteren Zeit wurde die Schwierigkeit der 
Alten nur mehr weniger betont, da fast alle Autoren sich mit der 
Untersuchung des Ursprungs der besagten Körper beschäftigten; die- 
_ jenigen, die sie dem Meere zuschrieben, bemühten sich zu zeigen, 
daß derartige Körper nicht anders entstehen konnten, und diejenigen, 
die sie der Erde zuschrieben, stellten in Abrede, es könne das Meer 
jene Stellen bedeckt haben, und waren voll Eifer, dabei die Kräfte 
- der so wenig gekannten Natur zu rühmen, die befähigt seien be- 
liebige Dinge hervorzubringen. Eine dritte Meinung mag vielleicht 
annehmen, daß ein Teil der erwähnten Körper der Erde, ein Teil 
dem Meere zuzuschreiben ist. Fast überall jedoch herrscht über den 
Zweifel der Alten tiefes Stillschweigen, nur daß einige von Über- 
- sehwemimungen und von einer ich weiß nicht wie undenkbaren Reihe 
‚von Jahren reden (8), aber nur nebenbei und gleichsam bei anderer 
Gelegenheit. Um daher den Gesetzen der Analyse nach Kräften zu 
genügen, habe ich das Gewebe dieser Untersuchung so oft gespon- 
nen und wieder aufgelöst und ihre einzelnen Teile durchforscht, bis 


- ich weder bei der Lektüre der Autoren, noch bei den Einwänden 
meiner Freunde und bei der Besichtigung der Örtlichkeiten eine 


Schwierigkeit übrig sah, die ich nicht entweder gelöst habe oder bei 
der ich doch bestimmt habe, wieweit sie mit Hilfe der mir bisher 
bekannten Tatsachen gelöst werden kann. Die erste Frage war, ob 
die als Glossopetrae Melitenses 3) bezeichneten Körper einst Zähne 
von Haifischen waren, und diese Frage war zugleich offenbar gleich- 
bedeutend mit der allgemeinen Frage, ob diejenigen Körper, die 
 solehen aus dem Meere ähnlich sind, aber fern vom Meere aufgefunden 
werden, einst im Meere hervorgebracht wurden. Man findet nun in 
der Erde auch andere, jenen Körpern ähnliche Gebilde, die in süßen 
Gewässern, in der Luft und in anderen flüssigen Stoffen wachsen, 
und wenn wir der Erde die Kraft zugestehen diese Körper hervor- 
zubringen, so können wir ihr nicht die. Fähigkeit absprechen, die 
übrigen zu erzeugen. Es ist daher nötig, diese Frage auf alle jene 


_ Körper auszudehnen, die aus der Erde ausgegraben werden und 


jenen Körpern ähnlich sind, die sonst in Flüssigkeiten vor unseren 


Augen wachsen, aber auch vielfach in Felsen aufgefunden werden 


_ und eine bestimmte Gestalt besitzen. Wenn man annimmt, dab 


diese Körper durch die Kraft des betreffenden Ortes hervorgebracht 


sind, muß man unbedingt auch zugeken, daß alle übrigen Körper durch 


£ die gleiche Kraft erzeugt wurden, und so sehe ich mich schließlich 
vor die Notwendigkeit gestellt, bei jedem beliebigen festen Körper, 


_ der von Natur aus innerhalb anderer fester Körper eingeschlossen 


ist, zu untersuchen, ob er an ee Stelle, wo er. en wird, en 


standen ist. Zu diesem Zwecke mußte die Natur (9) sowohl des- 
jenigen Ortes untersucht werden, in dem man die betreffende 
per findet, als auch die desjenigen Ortes, in dem er entstanden it. 
Da nun weiterhin der Ort der Entstehung nicht zu bestimmen ist, 
wenn man die Art der Entstehung nicht kennt und wiederum: jede Er 
Erörterung über die Art der Entstehung zwecklos ist, wenn wir 
nieht über die Natur der Materie eine bestimmte Kenntnis besitzen, 
so ersieht man daraus, wie viele Fragen gelöst werden müssen, ur RS 
einer einzigen Frage Genüge zu tun. er 

Die zweite Ursache, eine Nährerin von Zweifeln, Sheim mir A > 
zu sein, daß bei der Untersuchung naturhistorischer Dinge nicht 
unterschieden wird zwischen dem, was mit Sicherheit nicht bestimmt 
werden kann, und dem, was mit Sicherheit bestimmt werden kann. 
Daher kommt es, daß die Philosophen hauptsächlich in zwei Sekten 
zerfallen, nämlich in diejenigen, die es für bedenklich halten auch 
Beweisen selbst Glauben zu schenken aus Besorgnis, sie könnten. mit Br 
dem gleichen Irrtum behaftet sein, den sie bei anderen Behaup- Se 
tungen häufig entdeckten, und in diejenigen, die im Gegensatz dazu 
auf keine Weise dulden würden, daß man ihnen die Beschränkung 
auferlegt nur das für wahr zu halten, was jeder glauben muß, der 
bei gesundem Verstand ist und gesunde Sinne besitzt, da sie in der 
Überzeugung leben, daß all das wahr sei, was ihnen selbst für schön 
und geistvoll vorkommt. Haben doch selbst Verteidiger der Er- 
fahrungswissenschaft selten jenes Maß gehalten und entweder 
alle, such die sichersten Grundsätze der Natur abgelehnt, oder die. 
von ihnen erfundenen Grundsätze als bewiesen angenommen. Um 
auch diese Klippe zu vermeiden, glaubte ich daher in der Physik mit 
größtem Eifer betreiben zu müssen, was Seneca bezüglich der nn 
schriften über die Sitten einschärft. Er behauptet nämlich, daß 
jene“ Sittenvorschriften die besten seien, die allgemein verbreitet 
sind (10), die öffentlich befolgt werden und bezüglich derer alle 
Peripatetiker, Akademiker, Stoiker und Kyniker jeder Schule. über- 
einstimmen, und ebenso müssen. sicher auch jene Grundsätze der 
Natur die besten sein, die, allgemein verbreitet und. bekannt sind, 
welche alle Anhänger aller Schulen anerkennen, sowehl die in allem 2 
Nenerungsslichtigen, wie auch die Anhänger älterer Meinungen. Rz 

Ich will deshalb nicht festsetzen, & sich die Teilchen eines 
natürlichen Körpers hinsichtlich ihrer Form ändern oder nieht 
ändern können, ob es winzige Hohlräume gibt oder nicht gibt, ob jen 
Teilchen Soher Ausdehnung und Härte noch etwas Anderes uns Un 
bekanntes besitzen; über alle diese Fragen herrscht nämlich kein 
Übereinstimmung und ein Beweis, in dem ich behaupte, es gäbe 
etwas bei irgendeiner Sache, steht auf schwachen Füßen, wenn ich 
dieses Etwas dort nicht beobachte. : 


Vorläufer einer Dissertation über feste‘ Körper 23 


Ohne Bedenken stelle ich jedoch folgende Behauptungen auf: 

1. Ein natürlicher Körper ist ein Haufe von unfühlbaren Teil- 

chen, zugänglich für Einflüsse, die von einem Magneten, vom Feuer 

_ „und manehmal auch vom Licht entspringen und bei dem sich 

irgendwie entweder zwischen den Teilchen oder in den Teilchen 
selbst oder an beiden Stellen offene Wege auffinden lassen ®). 

2. Ein fester und ein flüssiger Körper sind darin verschieden, 
daß bei einem flüssigen die unfühlbaren Teilchen in beständiger Be- 
wegung sind und sich voneinander entfernen, bei einem festen da- 
gegen die unfühlbaren Teilchen sich zwar vielleieht manchmal be- 
wegen, aber kaum je voneinander entfernen, solange jener feste 
Körper fest und ganz bestehen bleibt. 

(11) 3. Während sich ein fester Körper bildet, bewegen sich seine 
Teilchen von einer Stelle an eine andere. 

% 4. Bis jetzt ist uns an der Natur der Materie niehts bekannt, 
mit dessen Hilfe man den Anfang einer Bewegung und die Wahr- 
“ nehmung einer Bewegung erklären könnte, jedoch kann sich die 
Richtung 5) einer Bewegung aus drei Ursachen ändern: 
a)®) Durch die Bewegung des Fluidums”), das alle Körper 
_ durehströmt; wir sagen, was auf diese Weise entsteht, entstehe von 
Natur aus. 
b) Dureh die Bewegung lebender Wesen; vieles, was auf diese 
Art dureh den Menschen entsteht, nennt man künstlich. 

e) Durch eine erste und unbekannte Ursache der Bewegung; dab 
in den Erzeugnissen, die auf diese Art entstehen, etwas Göttliches 
liegt, haben selbst die Heiden geglaubt. Wenn man in Abrede stellt, 
daß auf diese Weise Wirkungen hervorgebracht werden können, die 

dem gewohnten Lauf der Natur entgegengesetzt sind, so heißt das 
soviel als in Abrede stellen, daß der Mensch die Macht hat, den Lauf 
der Flüsse zu verändern, mit Segeln gegen die Winde anzukämpfen, 
Feuer an Orten anzuzünden, wo sie ohne ihn niemals angezündet 
würden, ein Licht auszulöschen, das sonst nur durch Mangel an 
Brennstoff erlöschen würde, den Zweig einer Pflanze einer anderen 
aufzupfropfen, mitten in den Wintermonaten Sommerfrüchte hervor- 
bringen, in der Sommerglut Eis zu erzeugen und tausenderlei ähn- 
liche derartige Dinge, die den gewohnten Naturgesetzen widerstreben. 
Wenn selbst wir, die wir den Bau unserer und der anderen Körper 
nieht kennen, täglich die Richtung der natürlichen Bewegungen ab- 
ändern, wie sollte der ihre Richtung nicht abändern können, der 
unseren Bau und den ganzen Bau aller Dinge nicht nur kennt, (12) 
sondern hervorgebracht hat? Die Absicht aber, bei Kunstprodukten 
den Geist des frei schaffenden Menschen zu bewundern und den Er- 
zeugnissen der Natur einen freien Beweger abzusprechen, würde mir 
bei ihrer großen Feinheit als Finfalt, erscheinen, da doch der 
Mensch bei seinen kunstvollsten Leistungen nur durch einen Nebel 
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sieht, was er getan hat, was für ein On er benutzt: ha 
für eine Ursache das besagte Organ bewegt hat. 


Das alles setze ich in der Dissertation selbst. ausführlicher 
einander und belege es mit Versuchen und Gründen, woraus ‚her- 
vorgeht, daß es keinen Philosophen gibt, der nicht entweder ds 
gleiche sagt, vielleicht nicht immer mit denselben Worten, oder, Se 
wenn er etwas davon Verschiedenes sagt, wenigstens derartige 7 & 
geständnisse macht, daß sich diese Folgerungen daraus mit.Not 
wendigkeit ergeben. Meine Ausführungen über die Materie nun 
selten für alle Fälle, gleichviel ob nun jemand unter Materie die 
Atome 8) versteht, oder auf tausenderlei Arten veränderliche Teil- 
chen ®), oder die vier Elemente, oder die chemischen Grundstoffe, 
soviel ihrer von den verschiedenen Chemikern verschiedene an- 
genommen werden; ebenso kommt das, was ich über die Richtung 
der Bewegung gesagt habe, jedem sich bewegenden Ding zu, mag 
man es nun bewegende Form nennen oder von der Form aus- 
strömende Eigenschaften, oder Idee, oder gewöhnliche feine Materie, 
oder besondere feine Materie, oder besondere Seele, oder Weltseele, 
oder unmittelbaren Zustrom Gottes. nn 


Hierauf erkläre ich jene in den allgemeinen Gebrauch übe 
gegangenen verschiedenen Ausdrucksweisen, durch die wir die ver- 
schiedenartige (13) Erzeugung verschiedener, manchmal auch der 
gleichen Körper verschieden erklären. Was irgend etwas beiträgt: 5; 
zur Erzeugung eines Körpers, das tritt als Ort, oder als Materie, ” 
oder als bewegende Kraft in Tätigkeit; hier, während ein Ähnliches 
etwas anderes sich selbst Ähnliches hervorbringt, dort, indem es 
Ort, Materie und Bewegung der Erzeugung zusammenbringt, wie, 
ein Pflänzchen, das im Samen einer Pflanze eingeschlossen ist, von 
einer anderen Pflanze sowohl die Materie hatte, in der es entstanden 
ist, als auch die Materie aus der es entstanden ist, und die Bewegung 
der Teilchen, durch die seine Gestalt entstand; das gleiche trifft mit 
Gewißheit zu bei den Lebewesen, die im Ei ähnlicher u. 
eingeschlossen sind. 


Während die besondere Form oder Seele etwas erzeugt, werden 
die Bewegungen der Teilchen bei der Erzeugung jenes Körpers be 
stimmt von einem besonderen bewegenden Agens, sei dasselbe nun 
das bewegende Agens eines anderen ähnlichen Körpers ‚oder etwas 
anderes diesem bewegenden Agens Ähnliches. | 


Was angeblich von der Sonne hervorgebracht wird, hat die Be 
wegung seiner Teilchen von den Sonnenstrahlen, und auf gleie | 
Weise werden die Körper, die dem Einfluß der Gestirne zugeschrie 
ben werden, von den Gestirnen die Ne ihrer Teilchen haben 
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daß der übrige Teil der Materie ebenfalls von ihnen bewegt wer- 
den kann. 

Was die Erde hervorbringt, hat von ihr nichts anderes als den 
Ort, in dem es erzeugt wird, und die Materie, die ihm durch die 
Hohlräume des Ortes zuströmt. 

Was von der Natur hervorgebracht wird, hat die Bewegung 
seiner Teilchen (14) von der Bewegung des durchdringenden Flu- 
idums 10), mag nun dieses Fluidum von der Sonne kommen oder von 
‘dem Feuer, welches in der irdischen Materie enthalten ist, oder auch 
von irgendeiner anderen uns unbekannten Ursache, wie einem Werk- 
zeug der Seele usw. 


Wer also die Erzeugung irgendeines Dinges der Natur zu- 
schreibt, nennt den allgemeinen Beweger, der bei der Erzeugung 

aller Dinge auftritt; wer der Sonne eine Rolle zuteilt, bestimmt den 
gleiehen Beweger genauer; wer die Seele oder die besondere Form 
_ nennt, gibt eine bestimmtere Ursache .an, als es die übrigen sind. 
Wer jedoch alle Antworten gebührend erwägt, dem begegnet lauter 


2 Unbekanntes, da nun einmal Natur, Sonnenstrahlen, Seele und be- 


sondere Form Dinge sind, die nur dem Namen nach bekannt sind. 
Ferner muß bei der Erzeugung von Körpern außer dem bewegen- 
den Agens auch die Materie und der Ort betrachtet werden. Wenn 
man nun sagt, daß die im Erdboden aufgefundenen Konchylien von 
der Natur erzeugt sind, so ist klar, daß nicht nur in der Antwort 
mehr Unbekanntes liegt als in der Frage, sondern daß sie auch 
durchaus unvollkommen ist, da auch jene Muscheln, die im Meere 
wachsen, das Werk der Natur sind. Die Natur bringt nun .zwar 
alles hervor, da ja bei der Erzeugung aller Dinge das durchdringende 
Fluidum in Tätigkeit tritt; aber mit Recht könnte man auch sagen, 
daß die Natur nichts hervorbringt, da jenes Fluidum durch sich 
nichts bewirkt, indem es von der Materie das zu Bewegende und 
_ vom Orte die Richtung übernimmt. Ein Beispiel für einen der- 


 artigen Vorgang ist der Mensch: was er auch immer leistet, ge- 


schieht, wenn alles Nötige da ist, und wenn es fehlt, hat er nie etwas 
geleistet. 

(15) Wer die Erzeugung irgendeines Dinges der Erde zuschreibt, 
nennt zwar den Ort, aber da die Erde wenigstens zum Tgil für alle 
irdischen Dinge als Ort in Betracht kommt, ist mit dem Ort allein 
die Erzeugung eines Körpers nicht erledigt und man kann von der 
Erde dasselbe sagen wie von der Natur, daß nämlich alles, was in 
der Erde entsteht, von der Erde erzeugt wird, und daß von den Pro- 
dukten der Erde keines von der Erde erzeugt wird. 


Diese kurzen obigen Erörterungen genügen zur Lösung aller 
Zweifel bezüglich der vorgelegten Frage, welche ich in den drei 
folgenden Sätzen hier zusammenfassen wollte. 


En 
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Wenn ein fester Körper von einem anderen ee a ‚all 
seits umgeben wird, so ist derjenige von ihnen zuerst hart geworden, 
welcher bei der gegenseitigen Berührung auf seiner Oberfläche die 
Eigenschaften der Oberfläche des anderen Körpers ausdrückt Ar 
Daraus folgt: es 

1. In jenen Erd- und Felsarten, die Kristalle 12), Selenite 1), = 
Markasite 14), Pflanzen und ihre Teile, Knochen und Schalen von 
Tieren, sowie andere derartige, mit einer glatten Oberfläche ver- 

- sehene Körper allseitig umgeben und enthalten, sind jene Körper I 
schon zu einer Zeit hart gewesen, in der die Materie der sie ent- 
haltenden Erd- und Felsarten noch flüssig war; weit entfernt, daß 
jene Erd- oder Felsarten die in ihnen befindlichen Körper erzeugten, 
waren sie vielmehr noch gar nieht (16) vorhanden, als jene a | 
dort schon entstanden waren. es 

2. Wenn ein Kristall in einem Kristall, ein Selenit in las = 
Selenit und ein Markasit in einem Markasit teilweise eingeschlossen 
ist, so waren die eingeschlossenen Körper schon erhärtet, als. der. 
betreffende Teil der sie enthaltenden Körper noch flüssig war. “ 

3. In jenen Erd- und Felsarten, in welehen Scherben aus Kristall 
und Stein, Marmoradern, die Mineralien des Lasursteins, Silbers, 
Quecksilbers Antimons, Zinnobers, Kupfers und ähnliche enthalten 
sind, waren die sie enthaltenden Körper schon zu der Zeit verhärte, 
als die Materie der darin enthaltenen Körper noch flüssig war. De 
Markasite wurden also zuerst erzeugt, darauf die Steinarten, von ie 
denen. die Markasite eingeschlossen werden, endlich die Adern. von & 
Mineralien, welche die Risse der Steinarten ausfüllen 15), a 

II. / e ee 

Wenn ein fester Körper einem anderen festen Körper nicht nur 
was die Bedingungen der Oberfläche anlangt, sondern auch bezüg- 
lich der Anordnung der Teile und Teilchen im Innern in allem ähn- 
lich ist, so wird er ihm auch hinsichtlich der Art und des Ortes der 
Erzeugung ähnlich sein. Ausgenommen davon sind jene Bedin 
gungen des Ortes, die öfters an einem beliebigen Ort angetroffen 
erden und der Erzeugung des Körpers weder zum Nun noch 
zum Nachteil gereichen. Daraus folgt: x 

(17) 1. Die Erdschiehten stimmen hinsichtlich Ort er Ay ihter. 2: 
Entstehung mit jenen Schichten überein, welche das trübe ‚Wasser. > 
absetzt. Ries: 

2. Die Bergkristalle stimmen in Art ns Ort ihrer. Entstehung 
mit den Salpeterkristallen überein, wenn deshalb auch nicht; nö tig 5 
ist, daß die Flüssigkeit, in der sie entstanden sind, wässerig. ist. ® 

3. Jene Körper, die aus der Erde gegraben werden und. ans 

- Teilen von Pflanzen und Tieren in allem ähnlich sind, ‚entstanden 
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AN, dieselbe GEN und am nämlichen Ort wie auch die Teile von 


Pflanzen und Tieren selbst. Daß aber nicht eine unbestimmte Aus- 
legung des „Ortes“ neue Zweifel erzeugt, will ich jener Schwierig- 
keit zuvorkommen. 

Als „Ort‘‘ verstehe ich jene Materie, die mit ihrer Oberfläche 
unmittelbar die Oberfläche des Körpers berührt, der an jener Stelle 
sein soll; die gleiche Materie läßt aber mancherlei Unterschiede zu, 
nämlich: & 

a) 16) Sie ist entweder ganz fest, oder ganz flüssig, oder teil- 
weise fest und teilweise flüssig. 

b) Sie ist entweder ganz durch sich selbst wahrnehmbar, oder 


zum Teil durch sich selbst wahrnehmbar, zum Teil dureh Opera- 


tionen. 

ce) Sie liegt. entweder ganz dem Körper an, den sie in sich ent- 
hält, oder sie berührt diesen Körper auch nur teilweise. 

d) Sie ist entweder stets die gleiche, oder sie ändert sich all- 


 mählich; so ist der Ort, in dem eine Pflanze erzeugt wird, jene der 


Pflanze ähnliche Materie, innerhalb welcher das Pflänzchen vor- 
gebildet ist; so ist der Ort, in dem eine Pflanze wächst, jene ganze 
Materie, die mit ihrer Oberfläche unmittelbar die ganze Oberfläche 


der Pflanze berührt bestehend manchmal aus Erde und Luft (18), 


manchmal aus Erde und Wasser, manchmal aus Erde, Wasser und 
Luft, manchmal nur aus Stein und Luft, wie ich an unterirdischen 
Örtern öfters sah, daß Pflanzenwurzeln ganz an der Oberfläche von 


 - Tuff hängen und durchaus von keiner Erde bedeckt sind; so ist der 


Ort, wo nach dem Verblühen der Goldapfel wächst, zum Teil der 


- ihm anhaftende Stiel, zum Teil die ihn umgebende Luft; so ist der 


Ort, wo das Wachstum eines Lebewesens beginnt, zum Teil das um- 
I ke) 
gsebende Amnionwasser, zum Teil die durch das Chorion durch- 


_ dringenden Nabelstränge. 


IH. 


Wenn ein fester Körper nach den Naturgesetzen entstanden ist, 
so ist er aus einer Flüssigkeit entstanden 17). 

Bei der Entstehung eines festen Körpers wäre bald seine Um- 
grenzung, bald sein Wachstum zu betrachten; ich für meine Person 


nun gestehe einerseits gern ein, daß mir die Umgrenzung der meisten 


Körper nieht nur zweifelhaft, sondern gänzlich unbekannt ist, an- 


- dererseits jedoch bin ich der Ansicht, daß die folgenden Angaben 


über das Wachstum ohne jeden Zweifel fast alle richtig sind. 
Ein Körper wächst, während zu seinen Teilchen neue Teilchen 


“ hinzugefügt werden, die von einer äußeren Flüssigkeit abgesondert 


worden sind; diese Hinzufügung geschieht entweder unmittelbar 


dureh die äußere Flüssigkeit oder durch Vermittlung einer oder auch 


«fi » 


_ mehrerer inneren Flüssigkeiten. ® 


anderen werden sie von der Flüssigkeit, die in ee, W s 
gegen einen festen Körper strömt, entweder allseitig an dem fe 
- Körper angelagert, so bei den Inkrustationen, oder nur an De 
stimmten Stellen der festen Oberfläche, so bei jenen Stoffen die 
Fäden, Zweige und kristallisierte Körper zeigen 18). Hier ist neben- | 
bei darauf hinzuweisen, daß die besagten Bildungsweisen andauern, 
bis ein bestimmter Raum ganz durch sie ausgefüllt ist; so entstehen 
Ausfüllungen, die bald einfach sind, bald aus Krusten, bald aus 
Sedimenten, bald aus kristallisierten Körpern, bald auch aus. ver 
schiedenen Körpern in bunter Mischung bestehen. 


Diejenigen Teilchen, die durch Vermittlung der inneren Flüssig- 
keit an einem festen Körper angelagert werden, nehmen entweder die 
Form von Fasern an (dadurch, daß sie teils an den in die Länge 
eines eingezogenen Faserchens ausgedehnten Poren angelagert wer 
den, teils in den Zwischenräumen der Faserchen von der durch- 
strömenden Flüssigkeit in Gestalt neuer Fasern angeordnet wer- 
den), oder sie bilden einfache Ausfüllungen; aus diesen beiden Gat- 
tungen der Teile setzen sich Pflanzen und Lebewesen zusammen. 
Da ich in der Pflanzenanatomie weniger bewandert bin, will ich. 
nicht bestimmen, ob es hier mehrere innere Flüssigkeiten gibt; bei 
den Lebewesen gibt es sicher deren verschiedene, die ich in eine be 
stimmte Ordnung zu bringen suchen werde, | 


Außer der alles durchströmenden feinen Flüssigkeit beobachte 
wir bei den Lebewesen mindestens drei Arten von Flüssigkeiten; die 
erste davon ist die äußere, die zweite die gewöhnliche innere un 

- die dritte die (20) den einzelnen Teilen hesbnders eigene innere, ‚Unter 
der Bezeichnung „äußere Flüssigkeit‘ verstehe ich bei den Lebe 
wesen jene, die nicht nur die unseren Augen ausgesetzte ‚Oberfläch 
wie die Atmosphäre umgibt, sondern auch jene, die alle “übrigen 

Oberflächen des Körpers berührt, welche Fortsetzungen der er 

.wähnten Oberfläche durch größere . Kanäle hindurch sind. Hierher: 

gehört die gesamte Oberfläche der rauhen Arterie, welche von der. 

- durch die Atmung eingezogenen Luft berührt wird; die ganze Ober- 
: fläche des Weges der Nahrung, worunter ich Mund, Speiseröhre | 
Magen DR Eingeweide En die ganze Oberfläche der Das und 


£ 


Oberfläche aller Exkretionsgefäße von den Kapillaren bis zı 
Östien, die in Ohren, Be Nasenlöcher, A ni =) 
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‚vieles zu den äußeren Bestandteilen gehört, das gewöhnlich zu den 

inneren, sogar zu den innersten gerechnet wird. Daraus ergibt sich: 

1. Die innerhalb unseres Körpers erzeugten Würmer und Stein- 
chen sind meistens in der äußeren Flüssigkeit entstanden. 

2. Viele Bestandteile sind für gewisse Lebewesen notwendig, 
weil diese dort sind, nicht weil ohne sie das Lebewesen nicht be- 
stehen kann. 

_ Die Flüssigkeit, welche diese Oberflächen berührt, nenne ich 
äußere, weil sie mit der umgebenden Flüssigkeit durch Kanäle in 
Verbindung steht und ohne Vermittlung von Kapillargefäßen, d. h. 
“ ohne Durchsiebung. Wenn sich nun auch (21) die Hohlräume, welche 
die genannten Flüssigkeiten enthalten, bisweilen schließen, so schei- 
den sie doch als Folge der erwähnten Tatsachen jedesmal, wenn sie 
sich öffnen, sämtlich ohne Unterschied - Teile der zurückgehaltenen 
‚Flüssigkeit aus, 
Innere Flüssigkeit nenne ich jene, die mit der äußeren nicht in 
Verbindung steht, außer durch Vermittlung von Kapillargefäßen, 
und die deshalb niemals alle ihre Teile auf natürlichem Wege ohne 
‚Unterschied mit der äußeren Flüssigkeit vereinigt. 
' Die gewöhnliche innere Flüssigkeit ist diejenige, welche die 
Adern, Arterien und lymphatischen Gefäße enthalten, wenigstens 
diejenigen, die sich zwischen den angehäuften Drüsen und den 
- Adern befinden. Gewöhnlich nenne ich diese Flüssigkeit, weil sie in 
‚allen Körperteilen verteilt ist. Über eine andere gewöhnliche 
Flüssigkeit, die in der nervösen Substanz enthalten ist, sage ich 
nichts aus, da sie weniger bekannt ist. 
Die besondere innere Flüssigkeit ist jene, welche die Kapillar- 
 gefäße der gewöhnlichen Flüssigkeit umfließt und je nach der Ver- 
“ - schiedenheit der Stellen verschieden ist; eine andere befindet sich 
"nämlich in den mit Blut erfüllten Geweben, eine andere in den nicht 
mit Blut erfüllten, eine andere um die Bewegungsfasern, eine andere 
in der Eikapsel, eine andere in der Uterussubstanz und eine andere 
an anderen Stellen. Die Ansicht, daß die Enden der Adern und 
Arterien in jeden beliebigen kleinsten Teil des Körpers auslaufen, 
um Wärme und Nahrung dorthin zu verteilen, entspricht weder der 
Vernunft, noch der Erfahrung, sondern überall sind Hohlräume vor- 
handen, in welchen sich die von dem Blut abgeschiedenen Teile (22) 
mit der Flüssigkeit der betreffenden Stelle mischen und sich dann 
an die festen Teile anlagern. In die gleichen Hohlräume gelangen 
die von den festen Teilen abgesonderten Teilchen, die dem Blut 
wieder zugeführt werden müssen, damit sie mit seiner Hilfe zu der 
äußeren Flüssigkeit zurückgebracht werden. Die Flüssigkeit dieser 
Hohlräume stimmt in vielem mit der Lehre des großen Hippokrates 


von dem Hauch überein. Wenn ich auch nicht angeben kann, warum 


an verschiedenen Stellen aus dem gleichen Blut verschiedene 
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Flüssigkeiten ausgeschieden werden, so hoffe ich Goch du; wenig zus a 
Feststellung der. Tatsache fehlt, daß diese Verschiedenheit sicher :: 
nicht vom Blut abhängt, sondern von den Stellen selbst, deren Be 


trachtung in folgenden. drei Punkten eingeschlossen ist: 
1. In der "Betrachtung der Kapillargefäße der gewöhnlichen © 
inneren Flüssigkeit, mit der sich. die Forscher ausschließlich be- 


schäftigen, welehe der Durchsiebung durch die verschiedenen Poren er 


alles zuschreiben; zu ihnen gehörte auch ich eine Zeitlang. 


2. In der Betrachtung der besonderen inneren Flüssigkeit, bi 


der allem jene Forscher verweilen, die jedem Teil ein besonderes 
Ferment zusprechen; diese Ansicht wird ‚zum Teil richtig sein 
können, wenn auch der Name „Ferment‘ auf einem Vergleich be- 
ruht, der von einer zu speziellen Sache genommen ist. 

[9] 
Teile, an der hauptsächlich jene Forscher zu hängen scheinen, die 
jedem beliebigen Teil seine eigene Form zusprechen und nach ihrer 


Angabe dort etwas dem betreffenden Teil Eigentümliches, uns aber > 


Unbekanntes wahrnehmen. Nach unserer ‚bisherigen Kenntnis jener 


3. In der Betrachtung des festen Bestandteils der einzelnen S 


Materie kann das nichts anderes sein als die poröse Oberfläche jenes 


festen Bestandteiles (23) und die feine Flüssigkeit, die jene Poren 


durehströmt. Ich: würde zu sehr abschweifen, wenn ich das Erwähnte . 


hinzufügen würde zur Erklärung der Vorgänge, die sich in unserem 
Körper tagtäglich abspielen und nicht anders erklärt werden kön- 
nen. Es soll genügen, hier darauf hinzuweisen, daß die sich von der 
äußeren Flüssigkeit auf verschiedene Art abscheidenden Teilchen 
unter Durchsiebung in die gewöhnliche innere Flüssigkeit gelangen, 
von Wo sie, in gleicher Weise auf verschiedene Art abgesondert und 


durch eine neue Durchsiebung in die besonderen inneren A 


keiten gebracht, sich an die festen Teile anlagern, entweder nach 


Art von Fasern oder von Gewebe (Parenchym), je nachdem für sie 3 


eine uns unbekannte Eigenschaft eines beliebigen Teiles bestimmend 


war, die in der Betrachtung der‘ drei erwähnten Punkte ein 


geschlossen ist, 


Wenn man nun darangeht, die festen Körper, die von nd 


festen Körpern von Natur aus eingeschlossen sind, auf die N . 


Methode in bestimmte Klassen zu bringen, so werden manche von 
ihnen durch Ansatz (Apposition) von der äußeren Flüssigkeit her- 
vorgebracht werden. Diese gehören zu einer der folgenden Abtei- 
lungen: Zu: den Sedimenten, z. B. die Erdschichten; oder zu den 
Inkrustationen, wie Achat, Onyx, Chalzedon, Adlerstein 19), Bezoar- 
tein usw.; oder zu den fadenförmigen Gebilden, wie Amianth, 'Feder- 
alaun und andere Arten von Fäden, die ich in Spalten von Steinen 
antrai; oder zu den zweigförmigen Bildungen, wie jene Pflanzen- 
formen, die man in Rissen von Steinen sieht; nur oberflächlich. sind 
gewisse Zweigbildungen, die ich in einem Achat beobachtete, und 
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. deren Stümpfe der Oberfläche der äußeren Schale. aufgelagert waren, 
während sich die Zweige durch die Substanz der inneren Schale aus- 
breiteten; oder sie gehören zu den kristallisierten Körpern, wie die 
Bergkristalle (24), die kristallisierten Eisen- und Erzkörper, wohin 
auch-die Markasite, Diamanten, Amethyste und andere zu stellen 
sind; oder zu den durch Ausfüllung entstandenen Körpern, wie alle 
verschiedenartigen Marmorsorten, Granite, Dendroizide, Steinkon- 
chylien, kristallinische Konchylien, metallische Pflanzen und die sehr 
zahlreichen derartigen Substanzen, . welche den Platz von verbrauch- 
ten Körpern ausfüllen. 

Andere sind erzeugt durch Ansatz von der inneren Flüssigkeit 
her. Diese gehören entweder zu einfachen Ausfüllungen, wie Fett, 
die. Masse, die zerbrochene Knochen vereinigt, die Knorpelsubtanz, 
. welche zerschnittene Sehnen verbindet, die Affusionen, welche haupt- 
sächlich die Substanz der Eingeweide bilden, das Mark der Pflanzen 
und Tiere; ‘oder zu den faserigen Teilen, wie es die faserigen 
Pflanzenteile sind, bei den Lebewesen aber die Nerven- und die 
- motorischen Fasern, lauter feste Körper, die von anderen festen Kör- 
pern meistens von Natur aus eingeschlossen werden. 

Wenn nun jeder feste Körper wenigstens aus Flüssigkeit ge- 

wachsen ist, wenn Körper, die sich in allem gleichen, auch auf ähn- 
liche Weise entstanden sind, wenn von zwer sich berührenden festen 
Körpern derjenige zuerst hart wurde, der an seiner Oberfläche die 
Eigenschaften der Oberfläche des anderen Körpers zeigt, so wird es 
leicht sein, über den Entstehungsort eines festen Körpers eine be- 
stimmte Aussage zu machen, wenn der Körper selbst bekannt ist 
und auch der Ort, an dem er sich befindet. Und das ist der Grund- 
« gedanke der Schrift über die festen Körper, die in anderen festen 
Körpern eingeschlossen sind. 
Ich gehe zur genaueren Untersuchung derjenigen aus der Erde 
gegrabenen festen Körper über, die Veranlassung zu sehr vielen 
Streitfragen gegeben haben, namentlich die Inkrustationen, Sedi- 
mente, die kristallisierten (25) Körper, Schalen von Meertieren, von 
Konchylien und Pflanzenfiguren, 


Die Inkrustationen, 


Zu den Inkrustationen gehören alle Arten von Steinen, die aus 
Lamellen zusammengesetzt sind und deren beide Oberflächen zwar 
parallel sind, aber nicht in der gleichen Ebene verlaufen. Die 
Stelle, wo Inkrustationen entstehen, ist durchaus die Grenze von 
Flüssig und Fest, weshalb die Gestalt der Lamellen oder Krusten 
der Gestalt der betreffenden Stelle entspricht und mit Leichtigkeit 
festgestellt werden kann, welche Teile zuerst und welche zuletzt ver- 
festigt wurden. Wenn die Stelle konkav war, entstanden.zuerst die 
äußeren Krusten; wenn sie konvex war, die inneren; wenn. die Stelle 


> 
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Lamellen in den größeren Räumen neue Tem gebildeh Au 
diese Weise lassen sich unschwer alle die verschiedenen Figuren er- 
klären, die man auf Schnittflächen durch ähnliche Steine erbliekt, 
mögen sie nun runde Adern darstellen wie bei einem Durchschnitt 
dürch einen Baumstamm, oder Schlangenlinien nachahmen, oder 
auch auf andere Weise ohne Regelmäßigkeit gewunden sein. Es ist 
nicht verwunderlich, daß Achate und andere Arten von Inkrusta- 
tionen auf der äußeren Oberfläche rauh wie gewöhnliche Felsen er- 
scheinen, da die äußere Oberfläche der äußeren Lamelle die Rauheit 
der Stelle nachahmt; in Gebirgsbächen findet man derartige In- 
krustationen öfters entfernt vom Ort ihrer Entstehung, weil bei ‚der 
Zerstörung der Schichten das Material der Stelle weggeführt wurde. 
Über die Art, wie die Teilchen, welche sich an einem festen 
Körper anfügen, von der Flüssigkeit abgesondert werden ar a 
mindestens folgende Punkte sicher: : 
1; Leichtigkeit oder Schwere kommt hier nicht in Ba 
2. Die besagten Teilchen setzen sich-an alle Arten von Ober- = 
flächen an, da man glatte, rauhe, ebene, gekrümmte und solche 
Oberflächen. findet, die aus mehreren verschieden geneigten Ebenen 
zusammengesetzt und mit Krusten bedeckt sind. z 
3. Die Bewegung der Flüssigkeit bietet für ui Teilchen kein. 2 
Hindernis. nn 
Übrigens lasse ich unentschieden, ob die Sühetpnz die aus. de 
festen Körper ausströmt, verschieden ist von der Substanz, welche e 
die Teile der Flüssigkeit bewegt und ob noch etwas anderes zu er z 
forschen ist. nn 
Die Verschiedenheiten der Lamellen am gleichen Ort werden 
sich ableiten lassen entweder von der Verschiedenheit der Teilchen, 
die sich nacheinander aus der Flüssigkeit abscheiden, im a 
Maße, in dem dieselbe Flüssigkeit mehr und mehr verbraucht wird, 
oder von verschiedenen Flüssigkeiten, die zu verschiedener Zeit 
dahin gelangten. Deshalb wiederholt sich die gleiche Anordnung en 
der Lamellen an derselben Stelle bisweilen und öfters sind auch deut- 
liche Anzeichen da, welche den Zutritt neuer Materie beweisen. Die 
ganze Materie der Lamellen aber ist anscheinend eine feinere aus 
den Steinen heraustretende Flüssigkeit, wie sich aus Du der 
oe Punkte ergibt. ee 


Die Erdschichten. 


Zu den Sedimenten der Flüssigkeiten gehören die Hrdsehichten 
1. weil die al u der Schichten Anz anders in 
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"mit dieser Flüssigkeit (27), und durch Ausbreitung infolge der Be- 
'wegung derselben darüberlagernden Flüssigkeit. 

| 2. Weil die in denselben Schichten enthaltenen größeren. Körper 
meistens die Gesetze. der Schwere beachten, sowohl in der Lage eines 
jeden einzelnen Körpers für sich, als auch hinsichtlich der gegen- 
seitigen Lage der verschiedenen Körper. 

3. Weil die pulverförmige Materie der Schichten sich den in ihr 
enthaltenen Körpern so angepaßt hat, daß sie sowohl die kleinsten 
Hohlräume eines eingeschlossenen Körpers anfüllt, als auch Glätte 
und Glanz desselben Körpers mit derjenigen Oberfläche ausdrückt, 
mit der sie ihn berührt, wenn schon der rauhe Staub einer ähnlichen 
Glätte und dem Glanze. durchaus nicht entspricht. 

Sedimente kommen also zustande, während die in einer Flüssig- 
keit enthaltenen Bestandteile durch ihre eigene Schwere zu Boden 
sinken, mögen nun diese Bestandteile anderswoher dahin gebracht 
oder von den Teilchen der Flüssigkeit selbst allmählich aus- 
geschieden worden sein, entweder auf der Oberfläche oder in gleicher 
Weise von allen Teilchen der Flüssigkeit. Wenn. schon auch die 
Krusten und Sedimente nah verwandt sind, so lassen sie sich doch 
-Jeieht dadurch unterscheiden, daß bei den Krusten die obere Ober- 
fläche der unteren parallel ist, auch wenn verschiedene größere 
Vorsprünge vorhanden sind, wogegen bei den Sedimenten die obere 
Oberfläche dem Horizont parällel ist oder doch nur wenig davon ab- 
weicht. So heben in Flüssen die bald grünen, bald gelben, bald röt- 
‚liehen Krusten die Ungleichheit des felsigen Grundes nicht auf, wo- 
gegen ein Sand- oder Tonsediment alles eben macht, weshalb ich 
bei .den verschiedenen Erdschichten (28) Krusten von Sedimenten 
leicht. unterscheiden konnte. _ 

Bezüglich des Materials der Schichten ließ sich folgendes fest- 
stellen: - 

.1. Wenn in einer Felsschicht alle Teilchen gleiche Natur be- 
sitzen und auch fein sind, so läßt sich keinesfalls in Abrede stellen, 
daß diese Schieht zur Zeit der Schöpfung entstanden ist aus der 
Flüssigkeit, die damals alles bedeckte; auf diese Weise erklärt auch 
Descartes die Entstehung der Erdschichten 2). 

. 2. Wenn man in einer Schicht Bruchstücke einer anderen 
Schicht oder Teile von Tieren und Pflanzen findet, so ist sicher, daß 
diese Schicht nicht zu jenen gezählt werden darf, die sich zur Zeit 
der Schöpfung aus der ersten Flüssigkeit absetzten. 

8. Wenn wir in einer Schicht Anzeichen eines salzigen Meeres 
* beobachten, wie Gehäuse von Seetieren, Schiffsbretter und Substanz, 

die der des Meeresgrundes gleicht, so ist gewiß, daß an dieser Stelle 

einst ein Meer war, auf welche Weise es auch dorthin gelangt sein 
. mag, entweder durch eigenes Überströmen oder durch Einsturz von 
Bergen. 
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4. Wenn wir in einer ‘Schicht eine große Men y von  Schilt, R : 


Gras, Tannenzapfen, Aststücken und ähnlichen Dingen vorfinden, so 
mutmaßen wir mit Recht, daß die besagte Materie entweder durch 
die Überschwemmung eines Flusses oder durch den Einbruch. eines 
Gießbaches dorthin geschwemmt wurde. 


5. Wenn in einer Schicht Kohlen, Asche, Bimssteine, a | 


I 


und gebrannte Körper vorhanden sind, so ist sicher, daß in der 


Nachbarschaft der Flüssigkeit ein Brand stattgefunden hat (29), um 


so mehr, wenn die ganze Schicht nur aus Asche und Kohle besteht. : 


Eine solche: sah ich außerhalb der Stadt Rom, wo die Materie von 


Backsteinen gegraben wird. 


6. Wenn an der nämlichen Stelle die Materie aller Sehichten 


dieselbe ist, so ist gewiß, daß jene Flüssigkeit keine Flüssigkeiten 
von verschiedener Natur. aufgenommen hat, die von verschiedenen 
Stellen zu verschiedener Zeit zusammenflossen. 


7. Wenn an der gleichen Stelle das Material der Schichden ver- ; 
schieden ist, so strömten dortselbst entweder zu verschiedener Zeit 


aus verschiedenen Orten Flüssigkeiten von verschiedener Art zu- 
sammen (mag nun die Verschiedenheit der Winde oder ein an ge 


wissen Stellen heftigerer Regenfall bei der Ursache mitspielen), oder 


im gleichen Sediment befand sich Materie von verschiedener Schwere, ° 
so daß die schwereren Teile zuerst und dann erst die leichteren zu 


Boden sanken. Diese Verschiedenheit kann auch dureh den Wechsel 


der Jahreszeiten veranlaßt sein, besonders an Stellen, wo eine gleich- ar 


artige Ungleichheit des Bodens festzustellen ist. 


= 


8. Wenn man zwischen Erdschichten Felsschiehten findet, so > 
ist sicher, daß entweder in der Nähe jener Stelle eine Quelle mit 
versteinerndem Wasser 21) vorhanden war, oder bisweilen Eruptionen 


unterirdischer Ausdünstungen stattfanden, oder eine von dem ab- 


gelagerten Sediment zurückweichende Flüssigkeit wieder zurück- 


kehrte, nachdem die obere Kruste durch die Sonnenwärme er- 


härtet war. 


Über de Det der Schichten läßt sich folgendes mit Sicherheit. 


aussagen: 


l. Zur Zeit der Entstehung einer Schicht befand- sich unter 
dieser Schicht ein anderer Körper, der die pulverförmige Materie 
daran verhinderte, noch tiefer zu sinken (30); infolgedessen befand 
sich zur Zeit der Bildung des untersten Teiles der Sehicht darunter 


entweder ein anderer fester Körper, oder auch eine Flüssigkeit, die 


jedoch ihrer Natur nach von der oberen Flüssigkeit verschieden und 
namentlich schwerer war als das feste Sn. das von der oberen 
Flüssigkeit gebildet wurde. 

2. Zu der- Zeit, als eine der oberen dchichten. entstan hatte 
die untere Schicht bereits feste Konsistenz erlangt. 

3. Jede beliebige Schicht war zur: Zeit ihrer De ent, 


n% Ya 
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weder auf den Seiten von einem anderen festen Körper ein- 
geschlossen, oder sie umspannte die ganze Erdkugel. Daraus folgt, 
daß überall, wo man nackte Seiten von Schichten findet, entweder 
nach einer Fortsetzung dieser Schichten gesucht werden muß, oder 
sich ein anderer fester Körper finden lassen muß, der die Materie 
der Schichten am Wegströmen verhinderte, 

4. Zur Zeit der Entstehung einer Schicht war die ganze darauf- 


 lagernde Materie flüssig, so daß hei der Bildung der untersten 


Schicht keine der oberen Schichten vorhanden war. 
Was die Gestalt anlangt, so ist sicher, daß zur Zeit der Bil- 


_ dung einer Schicht ihre untere und die seitlichen Oberflächen den 


‚Oberflächen des unten und der seitlich befindlichen Körper ent- 


sprachen, die obere Oberfläche aber dem Horizont möglichst parallel 


'war, so daß mit Ausnahme der untersten alle Schichten zwischen 


zwei dem Horizont parallelen Ebenen lagern. (31) Daraus folgt, daß 
zum Horizont senkrechte oder geneigte Schichten einmal zu ihm 
parallel gewesen sein müssen. 

Dem widersprechen nicht eine veränderte Lage von Schichten 
und entblößte Seiten derselben, wie man sie heutzutage an vielen 
Stellen sieht, denn es sind sichere Anzeichen für die Einwirkung - 


- von Feuer und’ Wasser in ihrer Nachbarschaft vorhanden. Wie näm- 


lich das Wasser die Erdmaterie auflöst und sie zu viefer gelegenen 


Stellen führt, sowohl auf der Oberfläche der Erde als auch in: Hohl- 


räumen der Erde, so löst auch das Feuer jeden ihm im Wege stehen- 


den festen Körper auf und treibt nicht nur seine leichteren Teilchen 


aus, sondern schleudert manchmal sogar sehr schwere Massen ort. 
Dadurch entstehen auf der Erdoberfläche Abgründe, Kanäle und 
Mulden, in den Eingeweiden der Erde jedoch unterirdische Hohl- 
räume und Grotten, bei welcher Gelegenheit  Erdschichten auf 
zweierlei Weise ihre Lage ändern konnten. 

Die erste Art ist ein heftiges Hinausschleudern der Schichten 
in die Höhe, das entweder die Folge eines jähen Brandes unter- 
irdischer Ausdünstungen ist, oder durch eine gewaltsame Aus- 
pressung der Luft wegen gewaltiger anderer Zusammenstürze in der 


‚Nähe bewirkt wird. Diesem Hinausschleudern der Schichten folgt 


eine Zerstäubung der Erdmaterie und ein Zerbrechen der Fels- 
materie in kleine Steine und Trümmer, 

Die andere Art ist ein plötzliches Herabgleiten oder ein Ein- 
sturz der oberen Schichten, wenn sie nach Wegführung der unten 
befindlichen Materie oder des Fundamentes allmählich Risse be- 
kommen haben. Je nach den verschiedenen Hohlräumen und Rissen 
ergibt sich daraus eine verschiedene Lage der abgebrochenen Schich- 
ten (32), da manche dem Horizont parallel bleiben, andere dazu senk- 
recht gestellt werden, die meisten schiefe Winkel mit ihm bilden 


und einige auch bogenförmig gekrümmt werden, da ihre Mäterie zäh 


\ 3*+ 


tiefer gelegenen, während die darüber bein unvei nd 


klärung für mehrere sehr schwierige Fragen. 
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zusammenhält. Diese Änderung kann entweder her allen Schi h 
eintreten, die über einem Hohlraum lagern, oder nur bei einig 


bleiben. 
Die veränderte Lagerung der Schichten gibt eine ‚leichte E 


Hier könnte man die Anschauung klarlegen über jene Ungleieh- Se 
heit, die auf der Erdoberfläche Anlaß zu vielen Gegensätzen gibt, 
wie Berge, Täler, Becken der oberirdischen Gewässer, Ebenen an 
hohen und tiefen Stellen; ich will jedoch nur einiges von den Ge- = 
birgen hier beibringen und über das Übrige schweigen. 


Die Entstehung der Berge. 


Die veränderte Lage der Schichten ist die Hanptaa a 
die Berge; das ergibt sich aus folgenden Tatsachen, die man in 
jedem Gebirge sehen kann: er. 

1. Gewaltige Ebenen auf dem Scheitel mancher Be 

.2. Viele dem Horizont parallele Schichten. 

3. Von den Seiten derselben auslaufend mannigfaltige Schich 
ten, die verschieden zum Horizont geneigt sind. : 

4. Auf gegenüberliegenden Abhängen von Hügeln abeehraen 
Schichten, die eine völlige Übereinstimmung von. "Materie a nn & 
stalt ‚zeigen. = IR 

d. Nackte Säume von Schichten. IPIER 

6. Am Fuße eines Gebirgsmassivs Trümmer von era \ 
Schichten desselben, die teils zu Hügeln angehäuft (83), teils über die = 
‚benachbarten Landstrecken hin zerstreut sind. Se 

7. Entweder auf den Felsbergen selbst, oder in ihrer Nähe de 
deutlichsten Anzeichen von unterirdischem Feuer, wie denn auch 
im Gebiet von Hügeln, die aus Erdschichten zusammengesetzt sind 
häufig Gewässer anzutreffen sind. Nebenbei muß hier auch bemerkt 
werden, daß aus Erdschichten bestehende Hügel meistens als 
Grundlage größere Bruchstücke von Felsschichten haben, auf die 
man an vielen Stellen Erdschichten aufgelagert sieht, die Intl = 
dessen nicht durch die Fluten der benachbarten Flüsse und Gieß- 
bäche weggeschwemmt werden. Ja selbst ganze Gegenden schützen 
solche Felsschichten vor der Wut des Ozeans, wie die Gestade Bra 
siliens und die allenthalben vorkommenden felsigen Küsten beweisen. 

Auch auf andere Weise können Berge entstehen, so durch den 
Auswurf von Feuer, das Asche und Felsen mit Schwefel und Erd- 
pech ausschleudert; ferner durch Regengüsse und die Tätigke 
Gießbächen, durch welche Felsschichten, die infolge der a 
selnden Einwirkung von Hitze und Kälte schon vorher ‚ge > 
in Abgründe gestürzt werden. Die Erdschiehten An er- 


D 
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auf. Daraus folgt, daß es in letzter Linie zwei Arten von Bergen 
und Hügeln gibt, nämlich eine, die von Schichten gebildet wird 
und wieder in zwei Abteilungen zerfällt, da bei manchen Felsschich- 
ten, bei anderen Erdschichten vorherrschen, und eine andere Art, 
die aus Brüchstücken von Schichten und abgerissenen Teilen- durch- 
einander und ohne Ordnung besteht. Weiterhin könnte man leicht 
folgendes zeigen: 

1. Alle heute vorhandenen Berge bestanden nicht vom Anfang 
der Dinge an. 

(84) 2. Es gibt kein (organisches) Wachstum der Berge. 

3. Die Felsen der Berge haben mit den Tierknochen höchstens 
eine gewisse. Ähnlichkeit in der Härte gemeinsam, da sie mit den- 
selben weder in der Materie noch in der Entstehungsart, dem Bau 
und dem Gebrauch übereinstimmen, wenn man überhaupt über so 

- wenig bekannte Sachen, wie den Gebrauch der Dinge, etwas aus- 
sagen dürfte. | 

4. Die Annahme, es seien die Bergkronen oder -ketten, wie 
inanche zu sagen belieben, nach bestimmten Gegenden der Erde ge- 
richtet, entspricht weder der Vernunft noch der Erfahrung. 

 ö. Berge können zerstört werden und Land kann von einer Seite 
auf die andere gebracht werden, mitten durch einen öffentlichen 
Weg; Berggipfel können emporgehoben und erniedrigt werden; die 
Erde öffnet und schließt sich wieder und andere derartige Dinge er- 
eignen sich, welche man beim Lesen der Berichte für Märchen hält, 
um nicht als leichtgläubig zu gelten. 


Die Wege der aus der Erde ausströmenden Dinge. 


Dieselbe veränderte Lage der Schichten gewährt nun aus der 
Erde ausströmenden Dingen Raum zum Durchströmen; solche Dinge 
sind folgende: 

1. In den Bergen zirkulierende Gewässer, die sich in den 

Höhlen der Berge aus der Luft abscheiden, wobei sie entweder von 
unterirdischen Gewässern herkommen, oder aus der darüber befind- 
liehen Luft an der betreffenden Stelle verdichtet werden und im In- 
nern als Gewässer hervorsprudeln 22). Letzteres möchte ich für sehr 
häufig halten, da ich in den meisten Tropfsteinhöhlen reichlich 
Wasser sah, während unten und oben alles fest war. 
2. Aus den Bergen hervorbreehende Winde; diese können ent- 
weder*Luft sein, die sich durch die Wärme ausgedehnt hat, oder sie 
können von verschiedenen luftförmigen Fluiden hervorgebracht wer- 
den, die beim (35) gegenseitigen Zusammentreffen aufbrausen. 

3. Stinkende Ausdünstungen, heiße Gase des Feuers, auch kalte 
usw. Aueh darin liegt weiterhin keine Schwierigkeit, daß kalte und 
trockene Stellen ohne irgendein Anzeichen von Hitze aufkochen, so 
_ oft man Wasser auf sie gießt, daß neben einer eiskalten Quellle 


ee; 
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eine warme entspringt, daß durch ein Erdbeben eine warme Quelle 


in eine kalte verwandelt wird und daß Flüsse ihren Lauf ändern. 2 
Ferner, daß allseits abgeschlossene Täler ihr Regenwasser an tiefer en 
gelegene Stellen abfließen lassen, daß unter die Erdoberfläche ver- 


schwundene Flüsse anderswo wieder erscheinen, daß sogenannter 
lebendiger Sand bei der Legung von Fundamenten bisweilen aller 
Mühe des Architekten spottet, daß beim Brunnengraben an manchen 
Stellen zuerst Wasser aufgefunden wird in der Nähe der Erdober- 
fläche, dann neuerdings nach ‚Aushebung der Erde bis zur Tiefe 
mehrerer Ellen wiederum Wasser auftritt, das, wenn einmal eine Öff- 


nung vorhanden ist, höher emporstrudelt als das zuerst gefundene 


Wasser. Endlich, daß ganze Felder mit -ihren ‚Bäumen und Ge- 
bäuden sich allmählich senken oder plötzlich verschlungen werden, 
so daß sich auf diese Weise dort gewaltige Seen befinden, wo einst 
Städte waren, daß für die Bewohner einer Ebene Gefahr wegen einer 
derartigen Katastrophe besteht, wenn man nicht weiß, daß der 
Untergrund der Ebene aus Fels besteht, ferner daß sich zeitweise 
Schlünde auftun, die giftige Luft ausströmen lassen und die sich 
über den hineingefallenen Körpern wieder "schließen. 


Die Entstehung der Steine und die Behälter der Mineralien. 


Die gleiche veränderte Lage der Schichten gibt Anlaß zur Ent- 
stehung aller Arten von Steinen; zugleich (36) bildete sie einen Be 
hälter für sehr viele Mineralien, mag das nun in den Rissen der 
Schichten der Fall sein, oder.in jenen Spalten, die sich in ihrer zwar 
trockenen, aber noch nicht harten Materie, oder zwischen den La- 
mellen oder auch in Rissen vorfinden, Auch die Zwischenräume 
kommen in Betracht, die sich zwischen höheren und tieferen Schich- 
ten nach dem Abgleiten der letzteren befinden, sgwie leere Stellen, 
die bei der Auflösung dort befindlicher Körper übrig blieben. Dar 
aus ergibt sich: 

1. Man wird beweisen können, daß jene kleinen und beizahe 2 
willkürlichen Abteilungen von Adern, welche die Mineraliengräber 
benutzen, von einer sehr leichten oder sogar von gar keiner Grund- 


lage überdeckt sind; infolgedessen ist die Annahme von Metallreich- 


tum auf Grund von Wurzeln und Zweigen von Mineralien in glei- 
cher Weise zweifelhaft und der ‘Glaube mancher Chinesen vom 


Haupt und Schwanz des Drachens, die sie benutzen zum Auffinden ” 


der geweissagten Lage von Grüften in den Bergen, ist lächerhich. 
2. Die meisten Mineralien, mit denen sich die menschliche. Ar- 
beit befaßt, waren vom Anfang der Dinge an nicht vorhanden. 
-3. Bei der Untersuchung des Gesteins kann man vieles ent- 
decken, was man bei der Untersuchung der Mineralien selbst ver- 


gebens sucht, da es mehr als wahrscheinlich ist, daß alle jene Mine- 


ralien, die die Hohlräume, Risse und Spalten der Felsen ausfüllen, 
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als Material Dämpfe haben, die aus den Felsen stammen 22). Das 


kann eingetreten sein bevor die Schichten ihre Lage veränderten, 


_ wie ich es bei den Bergen von Perugia glauben möchte, oder erst 


nach der Änderung der Lage der Schichten, und auf diese Weise 
kann an der Stelle, wo ein Erz erschöpft ist, neues Erz nach- 
wachsen (37). Diese Annahme wird bei den Eisenbergwerken von 
Elba gemacht, ist aber ungewiß, da die Werkzeuge der Arbeiter und 
dort gefundene Figuren nicht mit Eisen, sondern mit Erde umgeben 
waren. 

Diese Tatsachen über. die Erdschichten glaubte ich etwas ge- 


nauer untersuchen zu müssen, sowohl weil die Schichten selbst feste 


Körper sind, die in anderen festen Körpern von Natur aus ein- 
geschlossen sind, als auch weil in ihnen fast alle die Körper ent- 


halten sind, die Veranlassung zu der aufgeworfenen Frage gaben. 


Über den Bergkristall 2%). 


Was nun die Erzeugung des Bergkristalles anlangt, so möchte 
ich nicht zu entscheiden wagen, wie seine erste Begrenzung zustande 
kommt. Das aber steht außer Frage, daß die Angaben, die ich bei 
anderen Autoren über diesen Punkt lesen konnte, unrichtig sind; 


denn weder die von ihnen angegebenen Strahlungen, noch eine Ge- 


stalt der Teilchen, die der Gesamtgestalt ähnlich ist 25), noch eine 
Vollendung der sechsseitigen Gestalt und ein Zusammenströmen der 
Teile gegen denselben Mittelpunkt sowie andere derartige Dinge 
entsprechen der Erfahrung; das wird sich aus verschiedenen Sätzen 
ergeben, die ich anführen werde und die an anderer Stelle durch die 
klarsten Beweise bekräftigt sind. Um keine Möglichkeit einer Ver- 
wirrung aufkommen zu lassen ist es gut, eine Erklärung der Aus- 
drücke vorauszuschicken, die ich bei der Benennung der Teile des 


 Bergkristalles gebrauche. 


Der Bergkristall besteht aus zwei sechsseitigen Pyramiden und 
einer dazwischen liegenden, ebenfalls sechsseitigen Säule, ‚wobei ich 
„äußere feste Winkel‘ 2°) diejenigen nenne, welche die Spitzen der 
Pyramiden bilden, „mittlere feste Winkel“ diejenigen, welche bei 


dem Zusammentritt von Pyramiden und Säulen entstehen, und in 


gleicher, Weise (38) die Pyramidenflächen „äußere Flächen“ (End- 
flächen) und die Säulenflächen ‚‚mittlere Flächen‘ (Seitenflächen); 
„Basisebene‘“ ist eine zu allen Seitenflächen: senkrechte Schnittfläche, 
„Achsenebene“ ist eine Schnittfläche, in der sich die Achse des Kri- 


- stalls befindet, die aus den Pyramidenachsen und der Säulenachse 


zusammengesetzt wird. 
Man kann es als zweifelhaft betrachten, ob sich die Stelle, an 
der die erste Verfestigung des Bergkristalls beginnt, zwischen zwei 


_ Flüssigkeiten 'befindet, oder zwischen einer Flüssigkeit und einem 
festen Körper oder aber in einer Flüssigkeit selbst. Die Stelle je- 


PP 


Teil, an welchem ihr der a a mag des nun ‚ein - 
Fels 27) oder ein anderer vorher schon erzeugter Bergkristall sein; 
der übrige Teil ist flüssig, wenn man von den Hindernissen absieht, 
die sich infolge der Unebenheit des Felsens oder durch andere schon 
vorhandene Bergkristalle dem wachsenden Bergkristall entgegen- 
stellen können. Ob die umgebende Flüssigkeit wässerig ist, wage 
ich nicht zu entscheiden; denn die Gründe, die man wegen des in 
Bergkristallen eingeschlossenen Wassers anführt, sind nicht stich- 
haltig, da es sicher ist, daß zugleich mit Wasser in ihnen Luft ent- 
halten ist und es viele Bergkristalle gibt, die nur Luft eingeschlossen 
enthalten. Wenn nun der Bergkristall in einer wässerigen Flüssig- 
keit entstanden wäre, so müßten alle ringsum abgeschlossenen Hohl- 
räume voll Wasser sein, da überall zu beobachten ist,.daß das auf 
solche Weise festgehaltene Wasser auch in noch so langer Zeit nicht 
v erschwindet. = 
Solche Stellen nun bieten den Bergkristallen die Hoklrass. “ a 
Felsen dar, die, wie oben gesagt wurde, auf verschiedene Art ent- 
standen sind. Dem steht auch die Tatsache nicht entgegen, daß 
ganze, aus: Erdmaterie bestehende Hügel mit Bergkristallen angefüllt 
sind, denn einmal befinden sich in der Nachbarschaft dieser Hügel 
Felsberge, die zur Erzeugung von Bergkristallen geeignet sind, dann 
werden ja in den Hügeln selbst (39) größere, in die Erdmaterie ein- 
gelagerte Felsen ausgegraben, die von den benachbarten Bergen 
herabgestürzt sind. Manche davon zeigen Spalten, die mit Marmor- 
materie angefüllt sind, und in gleicher Weise, wie in den Felsbergen 
selbst, werden die Spalten der Schichten ausgefüllt. Die gleiche 
Ursache nun, welche die von den benachbarten Bergen herabgestürz- 
ten Schichttrümmer in die Hügel herabwälzte, wird ebenso die aus 
den Hohlräumen dieser Schichten herausgebrochenen Bergkristulle 
über die gleichen Hügel hin, verbreitet haben können. 
Was man nun von der Stelle am Bergkristall aussagen kann, an = 
der sich neue Kristallmaterie 28) ansetzt, sollen die folgenden Sätze 
zeigen: = 
1. Der Bergkristall wächst, indem sich an die außen befind- 
lichen Flächen des: bereits umgrenzten Bergkristalls neue Kristall- 
materie ansetzt. Es ist daher durchaus kein Raum für die Ansicht, 
daß die Bergkristalle nach Art .der Pflanzen wachsen und mit der 
Seite Nahrung aufnehmen, mit weleher sie ihrer Unterlage auf- 
liegen; ebenso ist falsch, daß aus dem Fluidum des Felsens Teilchen 
in das Fluidum des Bergkristalls aufgenommen werden und a m 
Innern an die Teilchen des Berekristalls anlagern. a ee 
U. Diese neue Kristallmaterie setzt sich nicht auf alle Flächen“ 2 
an, sondern hauptsächlich nur auf den Flächen der Spitze. oder auf. = 
den Endflächen. Das hat zur Folge: 1. daß die mittleren oder vier 
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eckigen Flächen von den Geraden zusammengesetzt werden, welche 
die Basis der Endflächen bilden, so daß eben diese Zwischenflächen 


an manchen Bergkristallen größer, an anderen kleiner sind und bei 
einigen ganz fehlen; 2. daß die Zwischenflächen fast immer gestreift 
sind, die Endflächen dagegen die Anzeichen der an ihnen angesetzten 
Materie behalten. 

(40) III. Die Anlagerung neuer Kristallmaterie geschieht weder 


an allen äußeren Flächen gleichzeitig, noch in gleicher Menge. Dar- 
- aus ergibt sich: 1. daß die Pyramidenachse mit der Säulenachse nicht 


immer die gleiche Gerade bildet; 2. daß die äußeren Flächen selten 
untereinander gleich groß sind, woraus die Ungleichheit der 
mittleren Flächen folgt; 3. daß die Endflächen nieht immer Drei- 
ecke darstellen, wie auch die mittleren Flächen nicht immer: alle 


 vierseitig sind; 4. daß der feste Endflächenwinkel in mehrere‘ feste 


_ Winkel aufgelöst wird, was auch bei den mittleren festen Winkeln 
häufig der Fall ist 2°). 

IV. Nicht immer bedeckt sich die ganze Fläche mit Kristall- 
materie, sondern es bleiben unbedeckte Stellen zurück, manchmal - 
gegen die Ecken hin, manchmal gegen die Kanten hin und manceh- 
mal mitten in der Fläche. Daraus ergibt sich: 1. daß bei derselben 
sogenannten Fläche nicht alle ihre Teile in der ‚gleichen Ebene liegen, 
sondern in verschiedenen Ebenen, die von jener verschiedenen. Ab- 


‘ stand haben; 2. daß die sogenannte Fläche an vielen Stellen nicht 


eben, sondern bucklig erscheint; 3. daß auf den Zwischenflächen Un- 
ebenheiten entstehen, die den Stufen einer Treppe ähnlich sind. 
Die auf den Flächen abgesetzte Kristallmaterie wird auf denselben 


von der umgebenden Flüssigkeit ausgebreitet und erhärtet allmählieh. 


Daraus ergibt sieh: 1. daß die Oberfläche des Bergkristalls um so glat- 
ter werden wird, je langsamer die ihr aufgelagerte Materie erhärtet 
und ganz rauh ausfällt, wenn die besagte Materie erhärtet, ehe sie ge- 
nügend ausgebreitet ist; 2, daß man entscheiden (41) kann, auf welehe 
Weise sich die Kristallmaterie am Bergkristall anlagert. Wenn die 


Anlagerung rasch erfolgte, so ist die Oberfläche voll kleiner Beulen 


wie Blattern, in derselben Weise, in der kleine Öltröpfehen in einer 


_ wässerigen Flüssigkeit zu schwimmen pflegen; manchmal zeigt die 


Oberfläche auch dreiseitige, eingedrückte Pyramiden. Wenn die Er- 


 härtung etwas langsamer erfolgte, so zeigen gewundene Streifen von 


herabfließender Materie sowohl die Stelle an, an der sich flüssige 
' Materie anlagerte, als auch die Stelle, gegen welche hin sie aus- 


- gebreitet wurde, sowie die Reihenfolge des Absatzes der Materie, 
' nämlich, welche zuerst und welche zuletzt hinzukam. Und auf Jiese 
Weise sind immer gewisse Unebenheiten bei den Bergkristallen vor- 


handen und ich sah nie einen Bergkristall, dessen noch unverletzte 


_ Oberflächen die Glätte haben, welche die Briichflächen desselben 


 Bergkristalls nach dem Zerschlagen zeigen, wenn sich auch natur- 
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des auf den Bergen gebrochenen Kristalls zu De B db 
liebige feste Körper, die im Wege stehen, dem Bergkristall selbst 

.. .einverleibt werden, wie wenn sie mit einem Leim darinnen hetestiet 
worden wären, als sie an der noch nicht verfestigten Kristallober- 
fläche anstießen; 4. daß die Kristallmaterie scheinbar manchmal auf 

benachbarte Flächen herabfließt; 5. daß an jenen Flächen, wo Stellen 

ohne angesetzte Kristallmaterie übrig blieben, sich anlagernde und 

über diese Stellen ausgebreitete neue Kristallmaterie Hohlräume 

bildet und manchmal mehrere Lamellen erzeugt, auch gelegentlich 

etwas von der äußeren Flüssigkeit einschließt; diese ist bald reine 

Luft, bald Wasser mit Luft. 

(42) Die äußere Flüssigkeit empfängt von. der Substanz. einer 
härteren Schicht Kristallmaterie. Daraus ergibt sich: 1. dab 
Felsen von verschiedenartiger Natur, : weil sie verschiedenartige 
Flüssigkeiten abgeben, Bergkristalle von verschiedener Farbe er- 
zeugen; 2. daß am. gleichen Fundort bald die ersten, bald die letzten 
Bergkristalle dunkler werden und am nämlichen Kristall die zuerst 
verfestigten Teile manchmal dunkler werden als die zuletzt a 
festigten Teile; 3. daß nach dem Verschwinden der in der Erde be- 
findlichen Austern, Muscheln und anderen Körper we Hohlräume von 
Bergkristallen erfüllt werden 

Die Kristallmaterie wird bei ihrer Ausbreitung auf den Flächen. 
eines schon gebildeten Bergkristalles dureh eine Bewegung geleitet, 
welehe nicht aus einer gemeinsamen Ursache für die Bewegung der 
umgebenden Flüssigkeit entspringt, sondern sich bei jedem Berg- 
kristall ändert, so daß sie in Wirklichkeit abhängt von der Be- 
wegung eines feinen Fluidums, das aus dem schon gebildeten Berg- 
kristall ausströmt.. Dadurch wird bewirkt: 1. daß am gleichen Fund- 
ort an Ebenen, die verschieden zum Horizont geneigt Kristall- 
materie angelagert wird; 2. daß in der gleichen Flüssigkeit Kristalle 
von verschiedener Form entstehen. Ob das besagte Fluidum jenes ist, 
das die Breehung vermittelt, oder ob es ein von diesem verschiedenes 
- Fluidum ist, überlasse ich größeren Geistern zur Entscheidung. DaB 
aber die Wirksamkeit des durchdringenden Fluidums sicher groß ist, 
beweist die Länge der Fäden aus Eisenfeilspänen, die sich um die 
Pole eines Magneten bilden, nieht nur wann die Feilspäne den 
Magnet unmittelbar berühren, sondern auch, wenn sie ein dazwischen 
befindliches Papier vom Magneten abtrennt. In derselben Weise, in 
der der Magnet unterhalb des Papiers hin und her (43) bewegt wird, 
durchlaufen oberhalb des Papiers derartige Fäden, ‚während sie mit 
den einen Ende stillstehen, mit dem anderen Ende alle Bögen, die 
man innerhalb eines Kreises beschreiben kann. Bald rücken sie alle 
von Stelle zu Stelle vor wie mit Lanzen bewaffnete Soldaten, bald 
krümmen sie sich infolge der Nähe eines anderen Magneten und 
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ahmen einen Bogen nach, wie wenn die einzelnen Feilspäne durch 
gegenseitiges Aneinanderkleben zu einem festen Körper zusammen- 
gewachsen wären. Ich möchte nun annehmen, daß auf gleiche Weise 
mit Hilfe eines durchströmenden Fluidums jene Tröpfehen zusammen- 
hängen, die im Rezipienten 30) aus der aus der Retorte verdrängten ' 
Materie entstehen; zuerst hängen sie im Innern am oberen Teil des 
Rezipienten, wenn sich aber mehrere gegenseitig im gleichen Bogen 
des Rezipienten berühren, so gleiten sie herab und bilden ver- 
schiedene aus Kugeln bestehende Fäden, die mit ihren Enden bald 
an den Seiten des Rezipienten hängen, bald mit anderen Fäden ver- 
schlungen sind. Derartige Fäden, die ich in der wässerigen Augen- 
flüssigkeit bisweilen beobachtete und die aus Kügelchen zusammen- 
gesetzt sind, sind meiner Ansicht nach wohl ebenso entstanden und 
ebenso möchte ich glauben, daß in gleicher Weise die Fäden und 
Zweige durch Anlagerung von außen her in einer Flüssigkeit ent- 
standen sind. Aber wie dem auch sein möge, beim Wachsen des 
Bergkristalls muß man jedenfalls eine doppelte Bewegung beachten, 
nämlich eine, durch die bewirkt wird, daß sich die Kristallmaterie 
an bestimmten Stellen des Bergkristalls und nicht an anderen an- 
setzt; sie ist meiner Meinung nach dem feinen durchströmenden 
Fluidum zuzuschreiben und durch das angeführte Beispiel des 
Magnet zu veranschaulichen. Dann eine andere, durch welche die 
am Bergkristall abgesetzte neue Kristallmaterie ausgebreitet wird 
und die von der umgebenden Flüssigkeit auzuleiten ist; so wird: von 
den Eisenfäden, die sich über dem Magneten bilden, (44) das, was 
dureh eine Luftbewegung von einem weggeblasen wird, an einem 
anderen angefügt. Dieser Bewegung des umgebenden Mediums 
möchte ich die Tatsache zuschreiben, daß nieht nur beim „Berg- 
kristall, sondern auch bei vielen anderen kristallisierten Körpern 
beliebige einander entgegengesetzte Ebenen gegenseitig parallel sind. 
Aus dem bisher Erwähnten läßt sich beweisen, daß der Bergkristall 
nicht dureh die höchste Kälte verursacht wird 32), daß nicht bloße, . 
durch die Gewalt des Feuers ausgebrannte Asche zu Glas 32) wird, 
daß nicht die Gewalt des Feuers allein das Glas erzeugt, daß nicht 
alle Kristalle am Anfang der Welt entstanden sind, sondern auch 
noch Tag für Tag entstehen. Ferner erhellt daraus, daß es die 
menschlichen Fähigkeiten nicht übersteigt, eine Herstellungsart-von 
Glas ohne die heftige Einwirkung des Feuers zu entdecken, wenn 
man nur eine genaue Untersuchung der Felsen unternimmt, in deren 
Hohlräumen die besten Bergkristalle entstehen; es ist nämlich sicher, 
daß der Kristall, genau so wie er aus einer Flüssigkeit verfestigt ist, 
auch wieder in flüssigen Zustand gebracht werden kann, wenn man 
nur das ‘wahre Auflösungsmittel der Natur nachzuahmen versteht. 
Das schließt nicht aus, daß gewisse feste Körper dann, wenn einmal 
die sie auflösende Flüssigkeit oder ihr Lösungsmittel aus ihnen ent- 
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fernt wurde, durch das gleiche oder ein he Lösung 
mehr aufgelöst werden können. Das ist bei Körpern der Fall, 
denen das ganze a durch die Gewalt des Feuers 


"mitten in der sie tosenden Flüssigkeit oder ni in ihrem Lösungs- 
mittel zur Verfestigung gelangen, fallen niemals so rein aus, daß 
nieht gewisse Teilchen des Lösungsmittels zwischen den Teilchen des 
betreffenden Körpers zurückbleiben. Davon hängt auch in erster 
Linie die Ursache der Verschiedenheit ab, die zwischen (45) Kristall 
und Glas sowohl in der Brechung als auch sonst besteht, da im Glas 
keinerlei Teile der auflösenden Flüssigkeit vorhanden sind, weil sie 
durch die Gewalt des Feuers ausgetrieben wurden. Die Flüssigkeit 
nun, in der der Bergkristall entsteht, verhält sich zum Bergkristall 
so, wie gewöhnliches Wasser zu den Salzen, was man leicht beweisen 
könnte durch Anführung der gemeinsamen Punkte bei der Ver- 
festigung der Salze und derjenigen des Kristalls. Aber da ich dureh 
Aufzählung all dieser Dinge zu weit abschweifen würde von meinem 
Thema, will ieh nur einen einzigen Versuch anführen, der mir ‚sehr 
schön zu sein scheint. Im nämlichen Stein waren an verschiedenen, 
von einander getrennten Stellen Lamellen voll Bergkristalle vor- 
handen, von denen einige wasserklar waren, andere sehr elinnd 
manche weiß, viele amethystfarbig, gegenseitig vermengt, ohne 
irgendeine Vermischung der Farben, genau auf dieselbe Weise, wie 
im gleichen Wasser aufgelöstes Vitriol und Alaun nach Verdunstung 
eines Teils des Wassers allmählich einzeln sich verfestigen, ohne 
irgendeine Mischung der Teile, was zu diesem Zweck mit den Salzen 
angestellte Versuche beweisen. Ba 


Der Eisenglanz 33). ea 

Die kristallisierten Fisenglanze, die ich bisher sehen konnte, 
lassen sich auf drei u 34) E Die erste” Su Be 
und endet Hikeibe in eine scharfe Kante. Die zweite bee aus 
12 Ebenen, die dritte wird von 24 Ebenen begrenzt. Aus der zweiten . 
Gattung entsteht bisweilen ein eckiger Körper mit 6 Ebenen, der 
zwei dreiseitige Pyramiden zeigt, (46) die gegenseitig so mit der Bi 
aufeinanderstoßen, daß die Kanten der einen Basis die ‚Seiten der 
anderen Basis halbieren. | 

Die zweite und dritte Gattung des kristallisferten Eiern 
stimmt mit den Bergkristallen in folgendem überein: : 

‘ 1. Im Ort der Entstehung; 
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- immer zu gleicher Zeit, sondern bald an einer Fläche, bald an einer 


anderen, bald gegen den Rand hin, bald gegen die Mitte hin. _ 

3. Hinsichtlich des Ortes, woher die Eisenglanzmaterie 35) kommt, 
da auch sie anscheinend aus den Poren eines festeren Körpers heraus- 
geflossen ist. 

4. Hinsichtlich der Art, auf welche diese Materie mit Hilfe des 
durchströmenden Fluidums gegen den festen Körper hin geleitet 
sowie durch die Bewegung der umgebenden Flüssigkeit auf der Ebene 
ausgebreitet und geglättet wird. 

' Materie und Gestalt beider sind verschieden: die Materie des 
Bergkristalls 36) ist durchsichtig, die Materie des Eisenglanzes opak; 
die Form des Bergkristalls wird von 18 Flächen gebildet, wovon die 
12 äußeren glatt sind, die 6 mittleren aber gestreift, während man 
bei der zweiten Art des Eisenglanzes 12 Flächen zählt, wovon 
6 außen liegen und gestreift sind, andere 6 dazwischen liegen und 
glatt sind. Bei der dritten Eisenglanzart gibt es 24 Flächen, (47) 
worunter die 6 äußeren gestreift sind, die 13 mittleren glatt; manch- 
mal liegen zwischen den gestreiften äußeren Flächen 6 andere 
glänzende Flächen, die abgestumpfte Seiten dreieckiger Pyramiden 
zeigen. 


Es schien mir nun die Tatsache beachtenswert, daß man mit 
einem abgestumpften Würfel ganz genau die ganze Ebenenzahl bei 


‘der dritten Art des kristallisierten Eisenglanzes darstellen kann; es. 


befinden sich an ihr nämlich 6 fünfseitige Flächen, die mit den 


_ Würfelflächen zusammenfallen und mit vier Ecken die einzelnen 


Seiten der Würfelflächen halbieren. Die übrigen Flächen lassen sich 
alle an den auf bestimmte Weise abgestumpften Würfelchen 
finden 37). 


Auch eine andere Tatsache ist bei denselben kristallisierten 
Eisenglanzen nicht weniger bewundernswert, daß nämlich bei der 
zweiten Gattung des Eisenglanzes die äußeren Flächen, die gestreift 
und fünfseitig sind, sich im Laufe der Zeit in dreiseitige verwandeln, 
die dreiseitigen und glatten mittleren Flächen dagegen fünfseitig 
werden mit zwei benachbarten rechtwinkeligen Ecken, während 
zwischen je zwei fünfseitigen Flächen an der Seite, auf der sich ihre 
rechtwinkeligen Ecken berühren, zwei dreiwinkelige oder zwei drei- 


‚seitige ebenfalls glatte Flächen auftreten, deren Basis mit der recht- 


 winkeligen Seite der Fünfecke zusammenfällt, so daß auf diese 


Weise aus der zweiten Eisenglanzgattung die dritte entsteht. Auf 
diese Weise wird ein Körper mit 12 Flächen zu einem mit 24 Flächen 
und den Grund dafür leite ich mir aus dem folgenden ab: 

(48) 1. In der gleichen Druse 38) mit Eisenglanz haben fast alle 
ren nur 12 Flächen, die diekeren aber 24; 2. bei einigen zwölf- 


‚seitigen Körpern treten untergeordnet die Ansätze von dreiseitigen 
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Flächen auf, die bei Vergrößerung den verundawanziglächigen. 


Körper ergeben. "2 
Auf den dreiseitigen Flächen beobachtete ich mänchmal. eine so. 


vollkommene Glätte, daß das Auge auch nicht die kleinste Uneben- 


heit entdecken konnte, was bei keinem einzigen Bergkristall der Fall 
war. Bei anderen sah ich kreisförmige kleinere Flächen auf die 
größeren aufgelagert, von denen die höheren meistens dem drei- 
eckigen Scheitel am nächsten waren, so daß man zweifeln kann, ob 


die fünfeckigen Flächen nicht aus den Basislinien der dreieckigen 


Flächen zusammengesetzt sind, zumal die Spuren der Streifen parallel | 


zu ihnen verlaufen. 
Daß sich in einem Kae auf die gleiche Weise 
kristallisierte Körper bilden, wie vom Bergkristall und Eisenglanz 


gesagt wurde, muß man aus jenen Erzproben schließen, die Du unter 


anderen Naturseltenheiten aufbewahrst; aber da die reichlich vor- 
handene Materie alle Zwischenräume der Körper ausgefüllt hat, ist 
es schwer, die unverletzte Gestalt der Körper festzustellen. Ebenso 
verhält es sich mit den kristallisierten Silberkörpern, die Dir aus 
Deutschland übersandt wurden. ; | 


Über den Diamant. | | = 


Bei den Diamanten ergibt sich hinsichtlich Ort und Art ihber 
Entstehung, ihrem Bau nach zu schließen, das gleiche wie für den 
Bergkristall, nämlich: 


1. Sie sind in einer Flüssigkeit entstanden, die in Hohlräumen ; 
von Felsen eingeschlossen war, (49) wenn auch ein berühmter Schrift- 


steller über Indien klarzulegen sucht, daß er in der Erde, wo einmal 


Diamanten gegraben wurden, in .einer bestimmten Reihe von Jahren 


nachwächst 32), 

2. Sie sind aus Flüssigkeit entstanden dureh Ansetzen von 
Diamantmaterie. 

3. Bei’ ihrer Entstehung muß man die Tätigkeit eines ee 
durchströmenden Fluidums und einer umgebenden Flüssigkeit be- 
achten. Im übrigen ist die Gestalt verschiedenartig, da manche 


von 8, andere von 9, 13 und 24 Ebenen begrenzt werden, wobei die 


meisten Flächen gestreift sind, einige auch glatt. Manche wären 
vielleicht kantig, jedoch sind einige Oberflächen eher bucklig als eben. ? 


Über den Pyrit 29). 
‘Die Materie des Pyrites nimmt mannigfache Gestalten an, in- 
dem sie bald die Oberfläche einer Stelle überzieht, bald zu Körpern 
verdichtet wird, die aus mehreren Flächen bestehen, bald recht- 
winkelige Parallelepipede bildet, die wir mit dem gewöhnlichen 


- Namen Würfe] benennen werden, wenn auch nur hei ns: eine 


Gleichheit aller Flächen zu beobachten ist. 


Da ich bezüglich der Pyritwürfek verschiedene Beobachtungen. 


* 
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anstellen konnte, sowohl über die Würfel selbst, als auch über ihre 


‘Fundstellen, werde ich von ihnen allein reden. Ihre Entstehung 


unterscheidet sich von der Entstehung des Bergkristalls: | 

1. Hinsichtlich der Zeit; die Pyritwürfel sind nämlich vor der 
Bildung der Schichten entstanden, (50) in denen sie enthalten sind, 
die Bergkristalle aber nach der Bildung der Schichten. 

2. Hinsichtlich des Entstehungsortes; der Bergkristall lag näm- 
lich, wenigstens solange er wuchs, auf einem festen Körper auf, so 
daß er sich an einer teils festen, teils flüssigen Stelle befand. Die 
Pyritwürfel sind jedoch anscheinend zwischen zwei Flüssigkeiten 


gewachsen, da nicht einmal bei den größeren Würfeln Anzeichen 


eines Zusammenhanges mit einem anderen Körper vorhanden sind, 
wenn man auch öfters kleine Würfelchen findet, die sich beim 


"Wachsen auf der Oberfläche der Flüssigkeit gegenseitig aneinander- 


hängten. Ganz sichere Beweise des großen Galilei lehren uns, daß 
derartige schwere Körper an der Oberfläche einer Flüssigkeit hängen 
können, während eine ihrer Oberflächen von einer darüber befind- 
lichen leichteren Flüssigkeit von anderer Natur unmittelbar berührt 
wird. Die Materie der Schicht, die sich nachher aus der einen 
Flüssigkeit abschied, zeigt ferner an, daß die eine der beiden er- 
wähnten Flüssigkeiten wässerig war. ‘ 

3. Hinsichtlich Art und Ort des Ansatzes (der Materie); auf allen 
Würfelebenen setzt sich nämlich die Pyritmaterie anders an als wir 
das‘ bei den Bergkristallen schilderten. Das zeigt klar die Gleich- 
förmigkeit aller Oberflächen bei Würfeln, die ich selbst aus Felsen 
herausschlug und bei denen sämtliche Flächen Streifen hatten, die 
zwei Seiten parallel verlaufen, und zwar derart, daß auf entgegen- 
gesetzten Flächen die Streifen im gleichen Sinn verlaufen, auf un- 
mittelbar benachbarten Flächen dagegen in verschiedenem Sinn. Aus 
dem Verlauf der Streifen folgt, daß um jeden Würfel die umgebende 


Flüssigkeit eine dreifache Bewegung besaß, wovon die eine senk- 


recht zum Horizont (51) war, die anderen zwei dem Horizont parallel, 
aber senkrecht zu einander. Es ist nicht schwer, die Art dieser drei- 
fachen Bewegungen zu erklären: die vom Mittelpunkt der Erde her- 
strömende Flüssigkeit wird in ihrer geraden Fortbewegung von der 
Basis des Würfels behindert, weshalb sie gegen die schmäleren 
Seiten hin abgedrängt wird, da über die breiteren Seiten hin die auf- 
steigende Flüssigkeit heftiger andrängt und deshalb keinen Zutritt 
dahin gestattet. Auf diese Weise werden zwei Paare von Ebenen mit 
Spuren von Streifen gezeichnet; das dritte Ebenenpaar erhält seine 
Streifen von jenem Teil der Flüssigkeit, die zwischen dem Würfel 
und der von der Basis des Würfels zurückgedrängten Flüssigkeit 
durehströmt. 

4. Hinsichtlich der Vollkommenheit der Gestalt; bei den Berg- 


| kristallen nämlich findet man kaum je einen, bei dessen Gestalt 
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nicht etwas fehlte, wogegen den Pyritwürfeln selten twas 
Die Erklärung dafür ist nicht schwer; da nämlich am Berg 
alle festen Winkel, außer den äußeren, stumpf sind und sich ar 
einzelnen Flächen allmählich Kristallmaterie ansetzt, so wir 
beliebige Fläche, wenn die Nachbarflächen ihre Gestalt ändern, um 
so kleiner, je mehr Materie sich an ihr allein auflagert. Bei den 
Pyritwürfeln jedöch sind alle festen Winkel rechte und wenn daher 
auch nur auf einer einzigen Fläche neue Materie hinzukommt, so be- \ 
hält diese Fläche immer die gleiche Größe bei, während die Nachbar- = 
flächen ihre Gestalt nicht ändern. 

Mancherlei andere Dinge lassen sich noch an den Pyritwürfeln 
beobachten, so Würfel als Einschlüsse in den Würfeln, eine durch- 
sichtige Materie, die von Pyritmaterie (52) überzogen ist und ee. 
seits einen anderen Pyrit einschließt und andere derartige Erschei- 
nungen, die ich für die Dissertation selbst aufbewahre. Es gibt 
auch kristallisierte Körper, die sich in Lamellen auflösen, so wie die 
rhomboidalen Selenite ?1) rhomboidische Körper sind, welche sich in 
andere rhomboidische Körper auflösen; ferner verschiedene andere 
Körper, die sich zwar in vielem vom Bergkristall unterscheiden 
mögen, darin aber alle untereinander übereinstimmen, daß sie in und. 
aus einer Flüssigkeit verfestigt, sind. - Das ist auch der Fall beim 
Talk 42), dem unter den chemischen Materien so hochberühmten 
Körper, so daß jene Forscher durehaus Recht behalten, die an- 
nehmen, es könne der feste Körper des Talkes zu einem flüssigen 
Körper aufgelöst werden, da eben unbestreitbar ist, daß er aus einer 
Flüssigkeit verfestigt wurde. Sehr weit von der Wahrheit entfernt : 
sind aber zweifellos jene Leute, die dies durch Feuerqualen von ihm a 
zu erzwingen suchen; denn der Talk ist von der Natur eine sanftere 
Behandlung gewohnt und ist empört über eine solche Wildheit bei 2 
den Liebhabern der Anmut und daher gibt er, um sich zu retten, an 
das Feuer denjenigen Teil seines Lösungsmittels ab, den: en er 
geschlossen bewahrt. = Er 

Wenn eine genaue Untersuchung über die kristallisierten Körper 
angestellt würde, sowohl hinsichtlich ihrer Zusammensetzung als 
auch hinsichtlich ihrer Auflösung, so würden wir in kurzem eine bı 
stimmte Kenntnis erlangen über die Verschiedenheit der Bewe- 
gung, durch die die Teilchen sowohl des feinen Fluidums, als auch 
die der umgebenden Flüssigkeit geleitet werden. Dieser Teil der 
Physik ist zwar nur von wenigen Männern berührt worden, aber zur 
wahren Erklärung der natürlichen Vorgänge für alle notwendig. = 
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Die Schalen von Konchylien. 


Unter den von Natur aus zwischen anderen festen Ke i 
geschlossenen festen Körpern (53) sind keine häufiger und m 
2. weifeln behaftet als die Schalen von Konchylien; ich. we de 
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her etwas ausführlicher behandeln, indem ich zuerst die aus dem‘ 
"Meere genommenen betrachte, dann jene, die aus den Bergen aus- 
gegraben werden. 

Alle Arten von Schalen, die einmal ein Tier eingeschlossen ent- 
hielten, zeigen unserem Sinne folgende Eigenschaften: 

1. Die ganzen Schalen lösen sich auf in Schälchen, die Schälchen 
aber in Fäden und diese Fäden lassen sich auf zwei Gattungen zu- 
rückführen, die sich in Farbe, Substanz und Ort gegenseitig unter- 
scheiden, 

2. Die obere und untere Oberfläche ist bei den Schälchen nichts 
“anderes als das Ende der Fäden, und die seitliche Oberfläche be- 
steht aus den Seiten der gleichen Fäden, die auf der aM des 
Schälchens liegen. 
© °8..Bei der Schale selbst ist die innere Oberfläche Kentigeh mit 
der inneren Oberfläche des innersten oder größten. Schälchens, - die 
äußere Oberfläche aber ist zusammengesetzt aus. der äußeren Ober- 
fläche des kleinsten Schälchens, und aus der Öherfläche aller Seiten 

- der dazwischen befindlichen Schälchen. 
Über die Art, wie Schalen in Tieren erzeugt werden, kann man 
das folgende sicher beweisen: 
1. Die Materie der Fäden ist dem Schweiß der Tiere darin ähn- 
lich, daß#sie eine feuchte Masse ist, welche durch die äußere Ober- 
Näche des Tieres ausgeschieden wird. 
® 2. Die Form der Fäden kann auf zwei Arten hervorgerufen wer- 
den, (54) entweder in den Poren des Tieres selbst, durch welche sie 
ausgeschieden werden, oder dadurch, daß die Oberfläche des wachsen- 
den Tieres größer wird als die Oberfläche eines schon vorher vor- 
 handenen Schälchens, deshalb von demselben abgehoben wird und 
auf diese Weise die leimartige Flüssigkeit, die zwischen den beiden 
Oberflächen enthalten ist, teils zu Fäden auszieht (was bei zähen 
‚Flüssigkeiten gewöhnlich ist), teils durch Ausscheidung neuer Flüssig- 
_ keit vermehrt, weil keine andere Materie zwischen die genannten 
zwei Oberflächen eindringen kann. 

‚ 8, Die Verschiedenheit der Fäden hängt ab von der Verschieden- 
heit der Poren, von denen die Oberfläche des Tieres durchbohrt wird, 
-und von der Verschiedenheit der Materie, die durch diese Poren ab- 
gesondert wird; es besitzen nämlich derartige Tiere ‘eine doppelte 
Substanz auf ihrer Oberfläche, wovon die eine härter ist, die andere 
weicher, beide faserig. Eine genauere Untersuchung dieser Substanz 
pre! sehr viel Licht in die Erforschung der Knochen. 
| 4. Alle Schälchen mit Ausnahme des äußersten oder des kleinsten 
‚sind entstanden zwischen der äußeren Schale und dem Körper des 
Tieres selbst, so daß sie nicht von ihnen aus selbst, sondern von dem 
Ort ihre Gestalt erhielten. Die Folge davon ist, daß die Bewegung 
des Tieres und die Menge der Materie öfters bei den Austern eine 
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Be Bo EURE 
- Abweichung in der Gestalt hervorbringt. Bezügliel 

Schälchens kann man im Zweifel sein, ob die umgeben 
keit seine äußere Oberfläche berührte, oder ob sie von € 
Membran bedeckt war; ich möchte aber glauben, daß nur d letztere 
Ansicht allein zu Recht besteht, und zwar weil e) #3) die Fäden alle; 
übrigen Schälchen zur Zeit ihrer Entstehung von der umgebe 
Flüssigkeit unberührt (85) blieben, b) bei der rauhen Gienmuschel 
(Chama hirsuta) ein einer Membran oder einer Haut ähnlicher 
Überzug außen auf den Schalen sichtbar ist. Aber es steht: eine dast 
schon unfühlbare Sache in Frage und man kann sagen, daß die 
Fäden des ersten Schälchens schon noch innerhalb des Eies erhärtet‘ 
seien, da nun einmal experimentell feststeht, daß die Auster und die 
übrigen Schalentiere aus Eiern, nicht aus Schlamm ee “ 
Aus dem Gesagten ie sich leicht: n Die ganze = 1 


geht nur aus dem Saum des Tieres hervor, das in der — ein 
geschlossen ist. Dieser Saum läßt bei seinem allmählichen Wachs- 
tum und en aus kleinen Se an den a 


der Tieres ausgeschwitzt wird, oder die Säume dr Er selhst 
. bilden, welche wie die Zähne bei den Haifischen vielleicht von neuem 
an die Stelle des früheren Saumes nachwachsen und sich wie diese 
Zähne allmählich nach ‚auswärts drehen. 2. Die Entstehr En E 


der Unterschied, daß die Fäden der Schalen ee i 
selben Ebene liegen, ‚die Perlenrinden dagegen ihre Fäden ü be. 
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rerischen Feuchtigkeit zuzuschreiben ist und es heißt einen Mohren 

waschen, wenn man diese Farbe abspülen will, außer wenn die 
- Farbe nicht zugehörig ist, z. B. wenn sie vom Halse des die Perle 
 Tragenden stammt, oder wenn nur die äußerste Schicht gelb ist, wie 
es vorkommen kann, wenn die tierischen Feuchtigkeiten nicht die- 
selben waren wie zur Bildungszeit der inneren. Schichten. Daraus 
ergibt sich ferner, daß es irrtümlich ist, ohne Kenntnis der Natur 
der Perlen eine künstliche Nachahmung finden zu wollen, da dies 
wohl niemand mit Erfolg unternehmen kann, wenn er nicht als 
zweiter Lucullus Aquarien mit Perlenmuscheln anfüllt und entweder 
an den Tieren selbst die Art untersuch‘, wie man sie vervielfältigen 
kann, oder daraus die Schwierigkeit erlernt, die Arbeiten der Natur 
 nachzuahmen. Ich will nicht in Abrede stellen, daß man künstlich 
 Kügelchen herstellen kann, (57) die aus verschiedenen Schichten zu- 
 sammengesetzt sind, aber diese Schichten aus einer Reihe von gegen- 
‚seitig aneinandergelagerten Fäden anzuordnen, wovon jener den 
Perlen eigene Glanz abhängt, das möchte ich in der Tat für sehr 
schwer halten. 


Die Schalen, die im Schoß der Erde liegen, lassen sich auf drei 
Gattungen zurückführen. 

Zur ersten Gattung gehören die, welche den eben beschriebenen 
so ähnlich sind, wie ein Ei dem anderen; es lösen sich nämlich die 
Schalen selbst in Schälcehen auf und die Schälchen in Fäden, bei denen 
dieselbe Verschiedenheit und Lage besteht. Die Betrachtung einer 
Schale selbst ergibt, daß letztere einst Teile von Tieren waren, die 
‚in einer Flüssigkeit lebten, auch wenn man niemals marine Schalen- 
‚tiere zu Gesicht bekommen hätte; das wird sich aus dem Beapn 
‚der doppelschaligen Muscheln ergeben. 

Zur Zeit der Bildung der doppelschaligen Muscheln läßt. sich 
über die in den Muscheln "enthaltene Materie folgendes sagen: 

| 1. Sie hatte eine glatte und von zahllosen Poren durchsetzte 
Oberfläche, dabei eine doppelte Verschiedenheit der’ Poren, 
2. Ihre Substanz war biegsam und weniger hart als die Behals 
selbst. 
| 3. Auf der einen Seite stand sie mit der umgebenden Materie in 
Verbindung, auf der anderen Seite hatte sie keine Verbindung 
mit ihr. 

-4. Von der Seite, wo die Verbindung mit der äußeren Materie 
unterbrochen war, wurde sie allmählich flacher gegen jenen Teil hin, 
‚wo eine freie Verbindung mit dieser Materie bestand. 

(58) 5. Sie konnte sich zeitweise öffnen nach Maßgabe der Größe 
z Hiepee Winkels, den die Schlösser der Schalen zulassen. 

6. Sie wächst von einem kleinen Individuum zu einem großen. 
heran, 

4* 


durch ähre nal Subeianz hindurehältslere 


Von der äußeren Materie, welche die Muscheln lä 
aussagen: 1. Wenn sie nicht “überhaupt ganz flüssig. war, so k 
sie doch wenigstens eine geringere Widerstandskraft, als das” Au 
nen »der in den Muscheln enthaltenen Materie war. 

Sie enthielt eine flüssige Substanz, die geeignet war, daraus die 
Diden der Schälchen zu verfertigen; alle diese Bedingungen ‚des 
inneren ‘und äußeren Raumes werden in der: eigentlichen Disser- 
tation, mit Beweisen-und Figuren belegt, zur Genüge dartun, daß 
innerhalb der Muscheln ein Tier und außerhalb eine Flüssigkeit re 
ar war, Dt 


Die le Gattung dieser Schalen ist diejenige, welche den a 
beschriebenen im übrigen ähnlich sind und sich nur in der Farbe 
und im Gewicht von ihnen unterscheiden; es gibt manchmal leichtere 
als normal ist, manchmal schwerere, weil diese Poren haben, die-mit 
einem Feniden Saft angefüllt sind, jene aber Poren, die durch Ver- 
drängung der leichteren Teile erweitert sind. Ich will über sie nur 
noch hinzufügen, daß es Tierschalen sind, entweder versteinte. ‚oder 
- kalzinierte. i 

Die dritte Gattung: sind diejenigen, welche nur de die "Ge. 
stalt allein den eben beschriebenen Schalen ähnlich sind, sich aber 
‚sonst ganz von ihnen unterscheiden, da man bei ihnen ‚weder 
Schälchen, noch Fäden und noch viel weniger ‘die Verschiedenheit 

der Fäden beobachten kann. Von diesen bestehen manche aus Luft, 
. andere aus Stein von schwarzer (59) oder gelber Farbe, andere aus. 
Marmor, wieder andere aus Kristall oder aus einer N. Materie; 
die Entstehung aller dieser erkläre ich auf folgende Weise: E 


SE 
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Wo die durchdringende Kraft von Säften die Substanz . einer 
Schale auflöste, da wurden diese Säfte entweder, von der Erde auf. 
 gesogen und hinterließen leere Hohlräume von Schalen — ich 
zeichne solche Schalen als aus Luft bestehend — oder sie "wurden 
‘durch neu hinzuströmende Materie verändert und erfüllten je nach 
gr a dieser ‚Mater 2 Hohlräume der Se 


hier Sufithrän: 
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1. Es wurde eine Perlmuschel in Toskana gefunden, wobei eine 
Perle an der Muschel selbst hing. | 
| 2. Bei Seesteckmuscheln blieb größtenteils nach Zerstörung des 
Byssus die Farbe desselben in der Erdmaterie zurück, welche die 
Muschel erfüllt hatte. 

3. Es gibt Austernschalen von wunderbarer Größe, bei denen 
inan mehrere längliche, von Würmern ausgebohrte Hohlräume findet, 
jenen vollkommen ähnlich, welche in dem Gestein von Ancona, 
Neapel und Sizilien eine bestimmte (60) Muschelart bewohnt. Wenn 
diese Hohlräume der Steine nicht von Insekten gebildet wurden, die 
ihr Nest aus Schlamm herstellen — was ich kaum glauben kann, 
da die Substanz mitten im Fels, wo man keine Hohlräume findet, 
- dieselbe ist wie die Substanz der Hohlräume, die auf jeder Ober- 
fläche hängen —, so werden sie von Würmern ausgefressen sein, da 
sowohl die Oberfläche des Hohlraumes darauf hindeutet, als auch 
ein in vielen Hohlräumen gefundener, aus dickeren Fasern bestehen- 
- der Körper das beweist. Dieser Körper entspricht dem Hohlraum 
in Größe und Gestalt. Sicher wurden sie weder von Muscheln noch 
für Muscheln gemacht, da derartige Schalentiere keine Organe zum 
Nagen besitzen und kein Hohlraum der Gestalt einer Schale entspricht. 
- Es ist nicht zu verwundern, daß die dem Meer ausgesetzten Felsen 
den vom Meer ausgeworfenen Eiern der Konchylien mit den be- 
- sagten Hohlräumen als Behälter dienen, -da ich bisher keinen Hohl- 
raum sah, dem ein Ausgang ins Freie fehlte. Wenn man die Be- 
_ hauptung aufstellt, jene Hohlräume seien von einem steinbildenden, 
_ um gewisse Körper herum erstarrten Saft hervorgebracht wörden, so 
- müßte man einige Hohlräume finden, die von dieser Materie allseits 
‚eingehüllt sind und keine Öffnung haben. 

- 4. Eine Schale war auf der Innenseite zum Teil zerstört und 
dort, wo die fehlende zernagte Substanz durch eine Kruste aus Mar- 
mor ersetzt war, von verschiedenen Entenmuscheln bedeckt; daraus 
läßt sich der sichere Schluß ziehen, daß diese Schale vom Meer auf 
dem Lande zurückgelassen wurde, wieder ins Meer geraten war, 
neuerdings von einem Sediment eingehüllt und wiederum vom Meer 
zurückgelassen wurde. 
9. Die Eier_sind winzig klein und es gibt Schraubenschnecken, 
- die nur mit dem Mikroskop gerade noch wahrnehmbar sind. 

(61) 6. Es gibt Kammuscheln, Schraubenmuscheln und zwei- 
‚schalige Muscheln, die nicht von Kristall bedeckt sind, sondern ganz 
_ aus Kristallsubstanz bestehen. 

7. Es gibt verschiedenartige Röhren von Seewürmern. 


Andere Teile von Tieren. 


| Was über die Schalen gesagt wurde, ist ebenso von den anderen 
- Teilen der Tiere zu sagen und von den Tieren selbst, die von der 


. Antwort: 
mehr Zähne und in Klee ganzen Gehen an? a 
nachzuwachsen. 2. Das vom Sturm aufgeregte Meer traib a er 
Regel die ihm entgegenkommenden Körper gegen eine 
Stelle und häuft sie dort an. 3. Die Haifische leben herdeny 
daher konnten am en Ort Zähne einer ganzen 4 


gebracht wurden, andın = ee den Verchla Zäh 
schiedener Haifische noch (62) verschiedene Konehylien; wenn nun die = 
Zahl der Zähne darauf hindeutet, daß ihre Erzeugung der :de 

zuschreiben ist, so sind doch der Bau dieser Zähne und ihre 
bei den einzelnen Tieren, die dem Meeresgrund ähnliche u 


menden Körper der gegenteiligen Attsichi günstig, 

Andere finden Schwierigkeiten in der. Größe der 
knochen, Schädel und Zähne sowie der anderen Knochen, e 
aus der Erde ausgräbt. Aber dieser Einwand ist nicht so Ss 
wiegend, daß man bei einer das gewohnte Maß überschre 
Größe eine Art annehmen muß, welche die Kräfte der en 


von anderen en für Men Be 
4. es das on ist, der Natur die Erzeugung von vl 
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Einwand en man leicht entgegnen, da dies von der Bodenart ab- 
& ‚hängt; ich sah nämlich aus einer bestimmten Tonart bestehende 
Schichten, die alle in ihnen eingeschlossenen Körper infolge der Fein- 
heit ihres Saftes auflösten und ich beobachtete sehr viele andere 
Sandschichten, die alles in ihnen Befindliene unversehrt erhielten. 
- Durch diesen Versuch wäre es möglich, zur Kenntnis jenes Saftes zu 

gelangen, der die festen Körper auflöst. Dafür, daß man die Er- 

zeugung vieler Muscheln, die wir heute finden, mit Sicherheit in die 
- Zeiten verlegen muß, die mit der Sintflut zusammenfallen, wird fol- 
gender Beweis genügen. Es ist sicher, daß schon vor der Gründung 
Roms die Stadt Volterra mächtig war; in den gewaltigen Felsen, die 
man an einigen Stellen dort findet — es sind Spuren der ältesten 
- Mauern —, trifft man Konchylien aller Art an und vor nicht gar 
- langer Zeit wurde mitten im Marktplatz ein Felsen ausgehauen, der 
ganz voll gestreifter Muscheln war, so daß mit Sicherheit die heute 
- in dem genannten Felsen gefundenen Muscheln schon damals erzeugt 
- waren, als die Mauern von Volterra erbaut wurden. Und daß nie- 
mand sagen kann, nur Schalen, die in Stein umgewandelt wurden 
oder in Stein eingeschlossen sind, hatten von dem Zahn der Zeit 
keinen Schaden erlitten, so sei -bemerkt, daß der ganze Hügel, auf 
dem die uralte Etruskerstadt erbaut ist, aus Meeressedimenten be- 
steht, die gegenseitig übereinander lagern und dem Horizont parallel 
sind und daß dort viele nicht aus Stein bestehende Schichten an 
- echten und gänzlich (64) unveränderten Muscheln wimmeln. Man darf 
- daher mit Bestimmtheit behaupten, daß die unveränderten Muscheln, 
die wir heute dort heraushölen, vor dreitausend und noch mehr 
Jahren, von jetzt ab gerechnet, erzeugt wurden. Von der Gründung 
Roms bis auf unsere Zeiten zählen wir zweitausendvierhundert- 
_ zwanzig Jahre und mehr; und wer wird nicht zugeben, daß mehrere 
Jahrhunderte verflossen sind, von der Niederlassung der ersten Men- 
schen dortselbst bis die Stadt zu jener Größe anwuchs, deren sie sich 
_ bei der Gründung Roms erfreute? Wenn wir zu dieser Zeit jene 
 hinzureehnen, die zwischen der ersten Sedimentbildung des Hügels 
von Volterra und dem Zeitpunkt liegt, an dem dieser Hügel und 
seine fremden Zuflüsse vom Meer verlassen wurden, so erreichen wir 
leicht die Zeiten der Sintflut. 

Dieselbe Autorität der Geschichte verbietet zu bezweifeln, daß 
jene sehr großen Knochen, die bei Arezzo ausgegraben werden, der 
 Zerstörungskraft von neunzehnhundert Jahren widerstanden. Es ist 

nämlich sicher: 1. daß die Schädel von Zugtieren, die man dort 

findet, nieht von Tieren dieses Klimas stammen, ebensowenig auch 
jene ungeheuren Schenkelknochen und sehr langen Schulterblätter, 
- die man an der gleichen Stelle findet. 2, Sicher ist, daß dorthin 
Hannibal zog vor seiner Schlacht mit den Römern am Trasimeni- 
schen See. 3. Sicher ist ferner, daß in seinem Heer afrikanische 
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- meßlieher Größe. 4. Sicher ist weiterhin, daß beim ‚Herabsteigen 


Nikolaus Steno 
Zugtiere vorhanden 'waren sowie turnitagente ‘lefanten ' von un 


von den Bergen von Fiesole ein großer Teil der zum ee, 
Lasten bestimmten Tiere an sumpfigen Stellen .(65) infolge vom -Über- = 
flutung zugrunde ging. 5. Sicher ist endlich, daß die Örtlichkeit, 
wo. die besagten Gebeine ausgegraben werden, aus verschiedenen 
Schiehten zusammengesetzt ist, die voll sind von Felsen, die von x 
den umliegenden Bergen durch Gießbäche herabgeschwemmt wurden, 
Wer deshalb die Natur der Örtlichkeit und der Knochen mit der Ge- 
sehichte in Zusammenhang bringt, dem kann der offensichtliche ee 
sammenhang in allem nicht länger Verbuie a bleiben. | 


SER 


Pflanzen. ; Re 


Was über die Tiere und ihre Teile gesagt wurde, das trifft in. 
gleicher Weise auch für die Pflanzen und die Teile der Pflanzen zu. 
mögen sie nun aus Erdschichten gegeben werden oder sich in Fels- 
substanz verbergen. Sie zleichen nämlich entweder den wahren 
Pflanzen und ihren Teilen vollkommen, was aber seltener der Fall 
ist, oder unterscheiden sich von ihnen nur in Farbe und Gewicht. 
Derartige Pflanzen kommen häufiger vor, bald 7 zu Kohle verbrannt a), 2: 
bald mit einem .versteinenden Saft imprägniert, oder sie A 
ihnen nur in der Gestalt; solche gibt es an verschiedenen Orten eine 
große Menge. =” e 

Bei den ersten beiden Gattungen darf man nicht bezweieln daß 
einst wahre Pflanzen vorlagen, da dies der Bau der Körper selbst 
"bekräftigt und die Natur ihres Fundortes nicht widersprieht. Der 
Einwand, daß in ein Gebäude gebrachte Erde im Lauf der Zeiten 
zu Holz wird, kann nur für Holz geltend gemacht werden, das. in 
der Oberfläche der Erde elnpesehlossen ist, und da macht die im 
Lauf der Zeit ausgetrocknete und zu Pulver zerfallene Erde das in - 
ihr eingeschlossene Holz siehtbar. Auch Metallfäden, die in Ritzen 
desselben Holzes aufgefunden wurden, sind nicht überzeugend, da 
ich selbst aus der Erde einen Klotz zog, der sich durch den Besitz 
von Astknoten und einer Rinde als Pflanze erwies und dessen ne ; 
mit mineralischer Materie (66) vollgestopft waren. Man könnte auch 
hierin die Lehre von den Mineralien nicht wenig fördern, wenn im 
Holz und im Fundort des Holzes untersucht würde, was diese zur 
Erzeugung von Mineralien beitragen können. Unter dem Namen 
Bitumen kommt vieles vor, was nur Kohle ist, wie der Lauf der 
Fasern und die beim Verbrennen zurückbleibende Asche beweisen. 
Größere Schwierigkeit bereitet die dritte Gattung der Pflanzen oder 
die Steinen eingeschriebenen Pflanzenfiguren; wir beobachten .der- 
artige Gestalten beim Reif, beim Quecksilberbaum, bei verschiedenen 
flüchtigen Salzen, bei einer weißen in Wasser auflösbaren Substanz, 
die in Glasgefäßen nicht nur an. deren inneren Seiten anwächst, ‚so 
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- dern bisweilen mitten aus dem Grunde in die freie Luft emporragt. 
- Aber wenn man alles richtig erwägt, so ergibt sich nichts, was mit 
den angeführten Ansichten im Widerspruch stünde. Die in den 
Felsen eingegrabenen Pflanzenfiguren gehören nämlich zu zwei Gat- 
tungen: die einen hängen nur an der Oberfläche von Ritzen und ich 
will gern zugeben, daß diese ohne eine echte Pflanze, aber nicht 
ohne Flüssigkeit hervorgebracht wurden; die anderen befinden sich 
nicht nur auf der Oberfläche: der Ritzen, sondern : verbreiten ihre 
Ästehen durch die Steinsubstanz selbst überallhin. Daraus folgt, 
daß zur Entstehungszeit der besagten Pflanze die Steinsubstanz 
selbst sich noch in flüssigem Zustand befunden haben muß, mag die 
Pflanze nun entstanden sein wie andere Pflanzen, oder wie Queck- 
silberpflanzen #5). Das wird auch. weiterhin bekräftigt nicht nur 
durch die weichere Beschaffenheit des Steins selbst, sondern auch 
durch kristallisierte Körper, die in einer Baumpflanzung auf Elba 
häufig sind und die sich nur in einer freien Flüssigkeit bilden 
können. (67) Aber was braucht es anderer Beweise, wo die Erfahrung 
selber spricht? Ich habe verschiedene feuchte Stellen besucht, so- 
wohl oberirdische, als auch unterirdische, wo das vorbeifließende 
Wasser auf Moosen und anderen Pflanzen Stein absetzte, der von 
neuem Moos verschiedener Gattung bedeckt wurde. Bis jetzt habe 
‚ich vornehmlich jene Körper durcehgemustert, deren Fundort vielen 
Zweifel daran einflößte, ob es auch der Ort ihrer Entstehung sei 
und bei dieser Gelegenheit zeigte ich, wie man aus wahrnehmbaren 
Dingen auch bestimmte Schlüsse auf das ziehen könne, was sich 
richt wahrnehmen läßt. 


Die verschiedenen in Toskana vorgekommenen Veränderungen. 


Wie der gegenwärtige Zustand einer Sache ihren Zustand in 
der Vergangenheit aufdeckt, das zeigt vor anderen Toskana deutlich 
‘dureh sein Beispiel; die in seiner heutigen Gestaltung wahrnelhm- 
baren Ungleichheiten enthalten in sich deutliche Anzeichen ver- 
schiedener Veränderungen, die ich in umgekehrter Reihenfolge auf- 
zählen will, indem ich von der jüngsten zur ersten zurückschreite #6), 

1. Einst lag die geneigte Ebene A in der gleichen Ebene mit 
der höher gelegenen horizontalen Ebene B und die Oberseite der 
Ebene A war derartig erhöht, daß auch diejenige der höher ge- 

legenen horizontalen Ebene © sich weiter fortsetzte, mag nun die 
tiefer gelegene horizontale Ebene D sich in derselben -Ebene be- 
 funden haben wie die höher gelegenen horizontalen Ebenen B und 
(0, oder mag sich dort ein anderer fester. Körper befunden haben, 
- der die bloßen Seiten der höher gelegenen Ebenen stützte; oder, was 
dasselbe ist, wo heute Flüsse, Sümpfe, tiefgelegene Ebenen, Ab- 
gründe und geneigte Ebenen zwischen Sandhügeln zu sehen sind, 
‚war einst alles eben und in dieser Zeit überfluteten entweder alle 


ie 


höher als die Sonata, mögen diese auch noch 5 | u 


I dieselbe s welche sie jetzt es oder was ae 
vor der Entstehung der Schichten der Sandhügel gab es an 


5. Als die Ebene F G entstand, befand sich aut ihr eine 
rige Flüssigkeit, oder was dasselbe ist, einst waren die, 
Scheitel der- höchsten mit Wasser or er 


ich in Kürze die er des Nam mit = 
Schrift auseinandersetzen, indem ich die hauptsächliehsten Se 
: keiten aufzähle, die man bezüglich der einzelnen Fazies 
© der Erde Suffelen kann. 5 
. Hinsichtlich der ersten Be stimmen Schritt 


die, ar aber die Schrift ct Da es nun eine Flüs 
von wässeriger Natur gab in der Zeit, in der weder Tier 
‚Pflanzen vorhanden waren, und daß jene Flüssigkeit alles be 
das beweisen die Schichten der hohen Berge, 'die kein 
artigen Körper enthalten. Durch ihre Gestalt wird die J 


_fremdartigen Körperf bewiesen: die Ahnlichkeit de 
und. der a bei den Schichten der. ] 
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ander entfernten Berge beweist, daß jene Flüssigkeit allgemein 
war. Wenn jemand behauptet, daß die in jenen Schichten ent- 
haltenen festen Körper von verschiedenartiger Natur im Lauf der 
Zeit aufgezehrt worden seien, so wird er nicht in Abrede stellen 
können, daß dort eine deutliche Verschiedenheit zu beobachten sein 
müßte zwischen der Materie der Schicht und derjenigen Materie, 
_ die durch die Poren der Schicht hindurchsickerte und den Raum der 
aufgezehrten Körper ausfüllte.e Wenn man ferner an manchen 
‚Stellen über den Schichten der ersten Flüssigkeit (70) andere Schich- 
ten. finden würde, die mit verschiedenartigen Körpern angefüllt 
sind, so würde daraus doch nur folgen, daß über den Schichten der 
ersten Flüssigkeit von einer anderen Flüssigkeit neue Schichten ab- 
gelagert wurden, deren Materie ebenfalls die Trümmer der von der 
. ‚ersten Flüssigkeit zurückgelassenen Schichten erfüllen konnte. Man 
muß also immer wieder darauf zurückkommen, daß zu der Zeit, 
als sich jene aus einfacher Materie bestehenden und auf allen Bergen 
"vorkommenden Schichten bildeten, die übrigen Schichten noch nicht 
vorhanden waren, sondern alles bedeckt war von einer Flüssigkeit 
ohne Pflanzen, Tiere und andere feste Körper. Da nun diese 
 Schiehten von der Art derer sind, welehe ohne allen Zweifel von 
dem ersten Erschöpfer unmittelbar erschaffen sein können, so er- 
kennen wir daraus eine offenbare Übereinstimmung der Schrift mit 
der Natur. 

Bezüglich der zweiten Faziesbildung. der Erde, die eben und 
_ trocken war, schweigt die Natur ebenfalls von Zeit und, Art ihres 


Anfangs, und die Schrift spricht; übrigens bekräftigt die Schrift. 


die Folgerung aus der Natur, daß es eine solche Faziesbildung der 
Erde einmal gab, indem sie lehrt, daß die aus einer Quelle ent- 
strömenden Wasser die ganze Erde bewässerten. 

Die dritte Faziesbildung der Erde wird als uneben bestimmt, 
aber weder Natur noch Schrift geben an, wenn sie begann. Die 
Natur beweist, daß jene Unebenheit sehr groß war, die Schrift aber 
tut der Berge zur Zeit der Sintflut Erwähnung. Im übrigen setzen 
weder die Schrift noch die Natur fest, wann jene Berge erzeugt 
wurden, welche die Schrift dort erwähnt, ob es die gleichen waren 
wie die jetzigen, ob zu Beginn der Sintflut dieselben tiefen Täler 
vorhanden waren wie heute, oder ob zur (71) Senkung des Spiegels 
der überflutenden Gewässer neue Brüche der Schichten neue Abh- 
_ gründe öffneten. 

. Die vierte Faziesbildung, bei der alles Meer war, macht schein- 
bar mehr Arbeit, wenn auch tatsächlich dort nur Leichtes vorkommt, 
Die Entstehung von Hügeln aus Meeresabsatz bezeugt, daß das Meer 

‚höher war als es eben ist, und zwar nicht nur in Toskana, sondern 
an ‚sehr zahlreichen Stellen, die ziemlich weit vom Meer entfernt 
sind ‚und von denen die Gewässer gegen das a e. Meer 
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‚'hinabfließen und ebenso an jenen Stellen, von wo sie in den 107, 
fließen. Wie hoch jene Meereshöhe war, läßt sieh aus der Schrift 
bestimmen und die Natur widerspricht dem nicht, denn: 1. ‚Siche 
Spuren des Meeres sind an Stellen vorhanden, die mehrere hundert = 
Fuß die Oberfläche des Meeres überragen. 2. Man wird nicht in 
Abrede stellen können, daß ebenso, wie alles Festland am Anfang 
der Dinge mit wässeriger Flüssigkeit bedeckt war, es auch nochmals 
mit wässeriger Flüssigkeit bedeckt werden kann, da zwar die Ande- 
rung der natürlichen Dinge kontinuierlich verläuft, es aber keine 2 
natürliche Zurückführung in das Nichts gibt. Wer hat aber den 
inneren Aufbau der Erde so erforscht, daß er in Abrede zu stellen 
wagt, es könne dort ungeheure geben, die bald mit Wasser, 
bald mit Luft angefüllt sind? Es mag völlig unsicher sein 
welche Tiefe die Täler zu Ba der Sintflut hatten; die Vernunft. 
zwingt jedenfalls zu der Annahme, daß in den ersten Jahrhunderten 
der Welt von Wasser und Feuer kleinere Hohlräume ausgenagt = 
wurden und auf diese Weise weniger tiefe Einstürze von Schichten _ 
darauf folgten. Die höchsten Beige aber, deren die Schrift ge- 
denkt, (72) waren die höchsten jener Berge, die es damals gab, nicht 
jedoch derjenigen, die wir heute sehen. 4. Wenn von lebenden 
Wesen ausgehende Bewegung bewirken kann, daß nach Belieben 
bald von Wasser Bedeckte Stellen trocken werde, bald neuerdings 
vom- Wasser bedeckt werden, warum sollten wir nieht ohne weiteres 
in erster Linie dem Beweger aller Dinge die gleiche Freiheit und 
die gleichen Kräfte zugestehen? Betrefts der Zeit der Sintflut steht 
die weltliche Geschichte nieht im Widerspruch mit einer genauen 
Erörterung der Angaben der heiligen Schrift. Alte etruskische 
Städte, von denen einige auf vom Meer erzeugten Hügeln erbaut 
sind, verlegen ihre Gründung ınehr als dreitausend Jahre zurück und 
in Lydien kommen wir nahe, an viertausend Jahre, so daß man dar- 
aus schließen kann, die Zeit, in der die Erde vom Meer verlassen 
wurde, stimmt mit der von der Schrift erwähnten Zeit überein. > 
Was die Art des Wachsens der Gewässer anlangt, so könnten ‚wir 
verschiedentlich eine Übereinstimmung mit den Naturgesetzen Aan- 
führen. Wenn behauptet wird, in der Erde sei der Schweremittel- 
punkt nicht stets derselbe wie der Mittelpunkt der Kugel, sondern 
er weiche bald in dem oder jenem ihrer Teile ab, je nachdem an 
den verschiedenen Stellen unterirdische Hohlräume entstanden seien, 
so kann man darin leicht den Grund finden, warum die zu Beginn. 
der Dinge alles bedeckende Flüssigkeit gewisse Stellen trocken zu 
rückließ nd wiederkam um jene zu bedecken. Mit derselben ‚Leich 
tigkeit ist die Sintflut zu erklären, wenn rings um das Feuer in der 
Mitte der Erde eine Sphäre von Wasser oder döch wenigstens. ger 
pass. Behälter vorhanden waren; de kann man en eine ‚Be 
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Wassers ableiten. Aber mir scheint auch (73) die folgende Weise 
‚sehr leicht zu sein zum Auffinden der geringeren Tiefe der Täler 


und einer genügenden Menge von Wasser, ohne Berücksiehtigung 


des Mittelpunktes der Gestalt oder der Schwerkraft. Wenn wir 
nämlich folgende Annahmen machen: 1. Daß durch den Zusammen- 
 sturz der Bruchstücke einiger Schiehten ‘die Schluchten verstopft 
wurden, durch welche das in die Hohlräume der Erde eindringende 
Meer sein Wasser zur Bildung der Quellen entsendet. 2. Daß das 
im Erdinnern eingeschlossene Wasser, dessen Vorhandensein keinem 
Sterblichen zweifelhaft ist, durch die Gewalt des unterirdischen 
Feuers, das alle kennen, teils gegen die Queilen hin getrieben 
wurde, teils durch die Poren des noch nicht von Wasser bedeckten 
Teils der Erde in die Luft gedrängt wurde. Däsjenige Wasser aber, 
.das sowohl stets in der Luft schwebt, als ganz besonders auf die 
besagte Weise mit ihr gemischt wurde, kam in Form von Regen- 
güssen herab. 3. Der Meeresgrund wurde durch eine Ausdehnung 
der unterirdischen Hohlräume gehoben. 4. Die übrigen Hohlräume 
- auf der Eroberfläche waren angefüllt mit Erdmaterie, die von höher- 
gelegenen Stellen durch die fortwährend niedergehenden Regen- 
güsse herabgeschwemmt wurde. 5. Die Erdoberfläche selbst war 
weniger uneben, d. h. ihrem Ursprungspunkt näher benachbart; 
weder die Schrift, noch die Vernunft, noch die tägliche Erfahrung 
weist auf das Gegenteil kin. Was sich während der Bedeckung 
mit Wasser auf: der Erdoberfläche zutrug, das erklärt weder die 
Schrift, noch die Natur; nur soviel können wir aus der Natur er- 
sehen, daß damals tiefe Täler entstanden, 1. weil die durch die Ge- 
‚walt unterirdischer Feuer größer gemachten Hohlräume Platz für 
größere Einbrüche boten; 2. weil sich für. die Wasser zwecks Rück- 
kehr in die tieferen Erdschichten ein Zugang eröffnen mußte; (74) 
3. weil man heute an vom Meer entfernten Stellen tiefe Täler sieht, 
die von mehreren Meeressedimenten angefüllt sind. 

Bei der fünften Faziesbildung zeigte die wiederum trocken ge- 
-wordene Erde ungeheure Ebenen; die Entstehung dieser Ebenen 
beweist die Natur "und die Schrift sagt nichts dagegen. Da übrigens 
darüber, ob damals das ganze Meer zurücktrat, oder ob im Lauf der 
Jahrhunderte neue Abgründe sich auftaten und Gelegenheit zur Ent- 
blößung neuer Gegenden gaben, die Schrift schweigt und die Ge- 
schiehte der Völker über die ersten Jahrhunderte seit der Sintflut 
den Völkern selbst zweifelhaft und glaublich voller Märchen ist, so- 
läßt sieh über diese Sache nichts Gewisses aussagen. Soviel ist 
. jedenfalls sicher, daß eine große Masse Erdreich jedes Jahr dem 
Meer zugeführt wird — wie die Größe und der lange Weg der 
Flüsse durch die mittelländischen Gebiete, die unzähligen Gieß- 
bäche, kurz, die ganze abschüssige Neigung der Erde jedem Be- 
schauer leicht klar machen — und daß die so von den Flüssen weg- 


5 5 a Geschenke von Flüssen nannten, a ; die 
„der Griechen, die berichten, daß die Menschen allmählicl 
ee an a und die am Meere gelegenen Stellen bevölk 


wahr; in Ahr gingen die erwähnten Ebenen Be er 
sion, manchmal auch dureh Ausbrennen mittels. ‚des F 


kann, zu welcher Zeit jede a eintrat. 
der ersten Jahrhunderte en der Sintflut ist a ‚bei 


| die Taten berühmter Männer, nicht aber die Winde d un ur 
Einerseits besitzen wir nun die von Schriftstellern angefi 
Werke der Autoren, welche die Geschichte der an den versch 

Orten stattgefundenen Veränderungen aufzeichneten, nicht, w 
andererseits die übrigen Autoren, deren Schriften erhalten sin 

x jedes Jahr unter den großen Ereignissen auch Erdbeben 
© dann aus der Erde herausbrechende Feuerfluten, Überschwer 
von Flüssen und von Meeren; es ergibt sich daher nichtsdest 
(d. h. trotz des Fehlens einer genauen Aufzeichnung, d. Üb 
Leichtigkeit, daß sich in den viertausend Jahren viele 
schiedenartige Änderungen ereigneten. Es befinden sich 
Leute sehr im Irrtum, die in den Schriften der Alten viele 
rügen, weil dort viele von der heutigen Geographie abweiche 
gaben vorkommen. Ich möchte nicht den Märchenberichten dr 


Versinken der Insel ee die wir "Bösch 
verschiedener Örtlichkeiten auf den Fahrten des. Dionysos 
lemos, Odysseus und Aeneas sowie anderer, wenn sie auch 
heute vorliegenden Verhältnissen nicht übereinstimmt. 
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so werde ich doch derartige Beweise aus der Geschichte Italiens 

anführen, daß niemand mehr im Zweifel sein wird. 

: Das ist nun eine kurze. um nicht zu sagen überstürzte_ Zu- 

 sammenfassung der wichtigsten Dinge, die ich in der eigentlichen 
Dissertation sowohl deutlicher als auch breiter auseinanderzusetzen 
beschlossen hatte nebst Beifügung einer Beschreibung der Orte, wo 
ich die einzelnen Beoachtungen machte #8). 


Erklärung der Figuren. 


- Da die Kürze einer überstürzten Schreibweise vieles weniger klar 

_ auseinandergesetzt ließ, besonders wo es sich um die kristallisierten 

Körper und die Erdschichten handelt, beschloß ich, gewissermaßen 

als Heilmittel gegen dieses Übel die folgenden, aus vielen anderen 
ausgewählten Figuren hier anzufügen. 

Die dreizehn ersten Figuren, die zur Hekläruii des Bergkristalls 
bestimmt sind, lassen sich auf zwei Klassen zurückführen. 

Die erste Klasse umfaßt sieben verschiedene Darstellungen der 
Ebene, in der die Kristallachse liegt. Bei Fig. 1, 2 und 3 bilden 
die Achsen der Teile, aus denen der Kristallkörper zusammengesetzt 
ist, eine gerade Linie, aber die mittlere Säule, die bei Fig. 1 fehlt, 
ist bei 2 kürzer, bei 3 länger. In Fig. 4 bilden die Achsen der 
Teile, die den Kristaiikörper zusammensetzen, keine gerade Linie. 
Fig. 5 und 6 gehören zu der Art, von der ich unzählige anführen 

"könnte zum Beweise dafür, daß sich bei der Achsenebene sowohl 
die Zahl als auch die Länge der Seiten verschieden abändern bei 
“unveränderten Winkeln, daß ferner mitten im Bergkristall selbst 

_ verschiedene Hohlräume zurückbleiben und verschiedene Lamellen 

entstehen. Fig. 7 zeigt an, wie bei der Achsenebene aus der auf 

- den Pyramidenflächen neu aufgelagerten Kristallmaterie Zahl und 

Länge der Seiten auf verschiedene Art bald vermehrt, bald ver- 
mindert werden. - 

e Die zweite Klasse enthält sechs verschiedene Basisebenen. Bei 
‚Fig. 8, 9, 10 und 11 zählt man nur sechs Seiten, jedoch mit dem 
Unterschied, daß bei Fig. 8 alle Seiten gleich sind, bei Fig. 9 und 

- 11 nur die gegenüberliegenden Seiten und bei Fig. 10 beliebige 
- gegenüberliegende Seiten ungleich sind. Bei Fig. 12 wird die Basis- 
ebene, die ein Sechseck sein sollte, von zwölf Seiten gebildet. 
Fig. 13 zeigt, wie sich bei Anlagerung neuer Kristallmaterie auf 

den Pyramidenflächen bei der Basisebene manchmal die Länge der 
Seiten und ihre Zahl ändert, während die Winkel gleich bleiben. 

Die sechs folgenden Figuren erklären zwei verschiedene Arten 
von kristallisiertem Eisenglanz. Die Fig. 14, 15 und 16 dienen 

zur Erläuterung desjenigen Eisenglanzes, der aus zwölf Ebenen be- 

2 z steht; Fig. 14 zeigt alle zwölf Ebenen Den in eine Ebene, 


wovon sechs dreieckig und ae hd, die “übrigen sechs { 
und gestreift 4%). Fig. 15 ist die Basisebene desselben | 
- Fig. 16 seine Achsenebene, 


stallisierten Risonglannes, der aus ee Hhenen ae “und 
zeigt Er 17 alle diese EaE Ebenen ausgebreitet in. eine Eh 


ebenfalls glatt, sechs dreieckig und gestreift und sechs Yinslich. E 
eckig und glatt 80)... Fig. 18 ist. die Bash desselben ‚Körper 
Fig. 19 seine Achsenebene. 


er Die sechs letzten Figuren zeigen, wie wir aus u gegenwärtig N 
ng Toskanas auf die ‚sechs unterschiedenen ae 


pu 
Be a stellen die Sandschichten de Erde a so a 
nach ihrem Hauptbestandteil, wenn ihnen auch verschiedene ‚tonige 
und felsige Schichten eingemengt sein mögen; die übrigen Linien 
stellen Steinschichten an die ebenfalls von ihrem. a 


rn Shen eins chliehen‘ In der. eigentlichen Dissertation habe 


Br die Buchstaben der Figuren erklärt und die Ordnung, in ‚der a 
en Figuren aufeinanderfolgen; hier will ich kurz die "Ordnung der 
a Änderungen anführen. Fig. 25 zeigt die horizontale Ebene Tos- 
220! kanas in der Zeit, in der Ale Steinschichten noch unversehrt und 


die 


- dem Horizont parallel waren, Fig. 24 ungeheure Hohlräume, 
entweder durch die Gewalt von Feuer. oder Wasser ausg 
wurden, während die oberen Schichten unberührt blieben. Fi 
02 zeigt die durch den Zusammenbruch ‘der obersten Schichten 
a ständenen Berge und Täler, Fig. 22 die Erzeugung neuer Schicht! 
in den Besseten Tälern durch das Meer. Bei Fig.’ 21 ist von 
neuen Schichten ein Teil der unteren zerstört, die oberen sind 
berührt, und bei Fig. 20, sind die durch den Zusammenbruch 


oberen Souhichichlen: entstandenen Hügel und Täler siehtbar.. 


2 Anmerkungen. 


1) Steno sagt canis marinus, gemeint sind aber Haifischarten, 
‘weshalb canis immer mit Hai übersetzt wird. An Seehund ist nicht 
‚zu denken. 

2) Im Text diluvium universale, das ist die biblische Sintflut. 

3) Als Glossopetra (— Steinzunge oder Zungenstein) wurden 
sehon von Agricola fossile Haifischzähne beschrieben; während 
sie Aerieola und andere Autoren für anorganische „verhärtete 
- Wassergemenge“ hielten, erklärten sie andere Forscher für Schlangen- 
zungen. Fabio Colonna suchte 1616 zu beweisen, daß es sich 
um Haifischzähne handelt (Osservazioni sugli animali aquatiei e 
terrentri; Dissertatio de Glossopetris, gedryckt Rom 1747). Glosso- 
'petrae Melitenses. heißt maltesische Glossopetren. 

| 4) Die offenen Wege dachte sich Steno erfüllt von dem in- 
.neren Fluidum, einer unserem Weltäther ähnliehen unfühlbaren Sub- 
stanz, auf deren Vorhandensein man nur indirekt schließen kann. 

5) Im Text determinatio, d. h. Bestimmtheit, Richtung. 

6) Steno schreibt 1) bis 3), der Deutlichkeit, halber ist a) bis 
e) gesetzt. 

7) Das ist jenes in Anm. 4) erwähnte, dem Äther vergleichbare 
Fluidum. 

8) Im Text atomos, das sind natürlich nicht unsere chemischen 
Atome, sondern kleinste Teilchen beliebiger Körper, die aber unver- 
änderlich sind. 

9) Veränderlich im Gegensatz zu den eben erwähnten unver- 
" änderlichen Atomen. 

10) Das in Anm. 4) und 7) erwähnte, alles cha Flui- 
dum, das Steno „fluidum penetrans“ nennt. 
j 11) Der Sinn ist, wie aus S. 31 hervorgeht: Die Oberfläche des 
zuerst vorhandenen Körpers zeigt die physikalischen Eigenschaften 
der Oberfläche des später gebildeten Körpers; wenn z. B. auf einem 
älteren harten Körper ein weicherer niedergeschlagen wird, erscheint 
die ‚Oberfläche des harten Körpers ebenfalls weich, nicht unigekehrt, 
so daß immer der ältere auf seiner Opreighe die Kigenschafien des 
‚jüngeren ausdrückt. 

12) Gemeint ist Bergkristall (Quarz); vgl. Anm. 24. 
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13) Selenites ist Kalzit; vgl. Anm. 41, 
14) @emeint ist Pyrit; Fe. Anm, 40. 


15) Die ringsum ausgebildeten Pyrite müssen nach Sie <e 


älter sein als die sie umgebenden Sedimente; in diesen Sedimenten 
entstanden Risse, die dann sekundär mit Märmor usw. ausgefüllt 
wurden, weshalb die Substanz von Gängen und Adern mit Recht 
für jünger als das Nebengestein ‘gehalten wird, 

16) Im Text-steht 1) bis 4) statt a) bis d). 

17) Bei der Lektüre der Schrift ergibt sich ohne weiteres, wie 
Steno zu dieser für seine Zeit äußerst scharfsinnigen Ansicht kam. - 

18) Im Text ‚„angulata corpora“, d. h. mit Winkeln oder Ecken 
versehene Körper; es sind Kristalle in unserem modernen, allge- 
meinen Sinn. In der Übersetzung wird zur Vermeidung von Ver- 
wechslungen stets der Ausdruck ‚„kristallisierte Körper‘ gebraucht. 

19) Als Adlerstein (Aetites) wurden namentlich Ton- und Li- 
monitkonkretionen bezeichnet, die in ihrem hohlen Innern "einen 
Körper eingeschlossen enthalten und daher beim Schütteln klappern. 
Man glaubte, daß sie der Adler in sein Nest bringt, weil sie’ das : 
Eierlegen (und auch das Gebären) erleichtern sollten. 

20) Hier hat Steno offenbar diejenigen Gesteine im Auge, 
die das sogenannte Grundgebirge der neueren Geologen zusanımen- 
setzen, also vor allem Gneis und andere kristallinische Schiefer; 
auch er hält diese Bildungen für die ältesten der Erdoberflächr. 

21) Im Mittelalter nahm man ganz allgemein an, daß Steine 
ım Wasser entstehen; Steno denkt wohl an die Kalksinter bil- 
denden Thermen, die er in Italien vielfach beobachten konnte 

22) Steno denkt merkwürdigerweise nieht an ein Dureh- 
sickern des Wassers durch Gestein, sondern glaubt, daß das. Wasser 
der Tropfsteingrotten aus Wasserdampf verdichtet ist. 

23) Das ist in nuce die Lateralsekretionstheorie des 19. Be 
hunderts. 

24) Steno sagt ee und meint damit ausschließlich den 
Bergkristall; in der Übersetzung ist auch Bergkristall geschrieben; 
nur sehr selten sagt Steno eristallus montium. Kristall in un- 
serem allgemeinen Sinn gibt Steno mit „corpus angulatum“, die 
Übersetzung mit ie Körper“. 

25) Eine Zusammensetzung der Kristalle aus kleinsten, dem 
Kristall ähnlichen oder gleichen Teilchen wurde damals schon an; 
genommen ‚und theoretisch begründet; klar ausgesprochen ist diese 
Ansicht zuerst bei Domenieo Guglieimipi, Riflessioni filo- 
sofiche dedotte dalle figuri de’ sali, Bologna 1688. 

26) „Angulos Sie extremos“; a heißt fest, d, i. kon- 
stant, unveränderlich, wie sich namentlich aus der Erklärung der => 
Figuren (S. 63) klar ergibt. Es ist der Winkel von (1011) nach 
(1011). | en, 
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27) Als Fels (saxum) bezeichnet Steno die nicht durch Sedi- 
- _mentation aus Wasser gebildeten Gesteine, in denen sich die Kri- 
stalldrusen befinden. 

28) Materia erystallina, d. i. die Materie, aus Ba: der Berg- 
kristall besteht, die „Kristallmaterie“. 

29) Wie diese Auflösung gemeint ist, zeigt Fig. 6 der Tafel. 

30) Gemeint ist der Rezipient einer Luftpumpe. | 

31) Seit dem Altertum war die Ansicht verbreitet, daß der 
Bergkristall dureh die größte Kälte aus Eis entsteht. 
832) Steno hält irrtümlich Glas und Bergkristall: für identische 
‚oder doch chemisch sehr nahe verwandte Körper. 
83) Steno sagt ‚ferri corpus“ — Eisenkörper oder nur 
 „ferrum“ — Eisen; die Übersetzung sagt stets Eisenglanz, der unter 
Eisenkörper und Eisen zu verstehen ist. 

34) Steno sagt bald genera — Gattungen, bald species — Arten, 
was immer wörtlich übersetzt ist; in Wirklichkeit sind nur ver- 
schiedene Typen der Ausbildung gemeint. 

35) Materia ferrea, die Eisenglanzmaterie. 

36) Hier heißt es ausdrücklich Materie des Bergkristalls (ma- 
teria eristalli) und Materie des Eisenglanzes (materia ferri). 

37) Dieser Vergleich ist. etwas schief und drängte sich Steno 

wohl auf, als er die in eine Ebene aufgerollten Zeichnungen mit 
_ den ebenfalls in eine Ebene AUzereJuen Würfellächen verglich. 
Br 38) Im Text „congeries —- Menge, Anhäufung; gemeint sind 
zweifellos die Elbaner Drusen. 
839) Die indischen Diamanten kommen vielfach in Sandstein 
_ eingewachsen vor; wenn man die an der Oberfläche sichtbaren Dia- 
manten gewonnen hat und den Sandstein liegen läßt, verwittert er 
- im Lauf der Jahre, wodurch neue Diamanten sichtbar werden. Die 
Inder glauben deshalb, daß der Diamant nachwächst. Der erwähnte 
Schriftsteller ist wohl Jean Baptist Tavernier (1605 bis 1689), 
dessen „Les six voyages de J. B. Tavernier en Turquie, en Perse et 
aux Indes“ allerdings erst 1676 in Paris erschienen. 

40) Im Text marcasita, worunter durchwegs Pyrit zu verstehen 
ist; Steno gebraucht den Plural, in der Übersetzung ist der Sin- 
gWar gesetzt. 

41) Darunter ist sehr wahrscheinlich Kalzit zu verstehen bzw. 
seine Spaltungsstücke, dann auch Dolomit. 

42) Das ist Gips; Steno hält dessen Wasser für mechanisch 
‚eingeschlossen. 

43) Im Text steht wieder 1) 2) statt a) b). 
Be. a) So dachte sieh Steno die Entstehung der fossilen Kohlen, 
0% 


68 Nikolaus Steno 


45) An ein späteres Hindurchdringen der Wurzeln durch das 
Gestein denkt Steno nicht. 

46) Vgl, dazu Fig. 20 .bis 25 der Tafel. 

47) Im Text facies, wiedergegeben durch Faziesbildung. 

48) Im Text folgt nun die Druckerlaubnis, da die Schrift nichts 
enthält, was den guten Sitten und dem katholischen Glauben res 
spricht. 

49) Es ist die Kombination des Rhormboeder (100) 
Fünfeeke) mit (211) (glatte Dreiecke). Ä 

50) Die Fünfecke sind die Flächen von (100), die gestreiften 
Dreiecke die von (211); die 12 glatten Dreiecke gehören der Pyra- 
mide (311) an und die kleinen Rechtecke sind die Flächen des (211) 
abstumpfenden Rhomboeders (332). 
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